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		Francis Bret Harte.

		Wo Bret Harte auch genannt wird, in Amerika, in
England oder in Ländern deutscher Zunge – er ist einer guten
Aufnahme sicher, und seine Erzählungen, gereimte wie ungereimte,
finden sich auf jedem anständigen Bücherbrett. Auch in seinem
jetzigen Wirkungskreise in Schottland nimmt der Verfasser des
vorliegenden Romans »Maruja« eine beneidenswerte Stellung ein und
zählt als Konsul der Vereinigten Staaten, als Schriftsteller und
Weltmann ebensoviel Freunde wie Bewunderer seines herrlichen
Talentes.

		Francis Bret Harte, geboren 1839 in Albany, im Staate New-York,
ist Amerikaner. Seinem Vater, der nach Vollendung seiner Studien
als Professor der griechischen Sprache am Union College zu Albany
wirkte, verdankt er eine sorgfältige Erziehung und eine klassische
Bildung, welche ohne Zweifel die Reinheit und Schönheit seiner
Sprache beeinflußte. Von seiner Mutter erbte er die Eleganz und
Vornehmheit der Erscheinung, die zu verwischen selbst eine so
abenteuerliche Jugendzeit, wie Bret Harte sie verlebte, nicht
imstande gewesen ist. Diese an Erfahrungen und merkwürdigen
Erlebnissen so reichen Jahre sind zu allgemein bekannt und außerdem
in seinen Schriften so getreu wiedergespiegelt, daß wir uns mit
deren Erwähnung begnügen; ebenso erinnert sich wohl jedermann jener
ersten farbensatten Geschichten, die mit [bookmark: page6] einem Schlage der Leserwelt neue Länder
und eine neue litterarische Größe vorführten.

		Bret Harte ist einer der meistgelesenen lebenden Autoren. In
Amerika gab er mit großem Erfolge ein Unterhaltungsblatt heraus;
später folgte er einem Rufe als Professor der schönen
Wissenschaften an die Universität von Californien. Auch in bewegten
Zeiten, während des Unabhängigkeitskrieges, war er, wie ein rechter
Mann, auf seinem Platze und erntete Ruhm und Achtung in einem
Alter, in welchem andere Menschen ihre Kräfte kaum versucht haben.
Später, im Jahre 1878, finden wir ihn in Deutschland als
amerikanischen Konsul in Krefeld, wo er während zweier Jahre neben
ihm gänzlich neuen und ungewohnten Berufspflichten, die er mit
größter Gewissenhaftigkeit erfüllte, noch Muße fand, ein halbes
Dutzend amerikanischer Novellen zu schreiben.

		In Anbetracht seiner dem Vaterland geleisteten Dienste wurde er
dann, zum großen Bedauern seiner deutschen Freunde, in das
wichtigere Konsulat nach Glasgow berufen, woselbst seine fleißige
Feder für einige Zeit zu ruhen schien. Schon fingen seine Freunde
an, über sein Schweigen zu murren, als er auf einmal den nur ihm
eigenen unerschöpflichen Humor und sein zu Herzen gehendes Pathos
in einer Reihe neuer Schöpfungen bethätigte, die nach allgemeinem
Urteil zu den besten und markigsten gehören, die er je geschrieben.
Von diesen bringen wir unseren Lesern in erster Linie den im Juni
dieses Jahres vollendeten Roman »Maruja«, in welchem wir wieder
einmal bestätigt finden, daß Bret Harte ein echtes Kind seiner
Heimat geblieben ist, und Menschen und Dinge der Alten Welt abseits
von seinem Wege liegen. Sollte Bret Harte nun gerade deswegen so
sympathisch sein? [bookmark: page7]

	
		
		Erstes Kapitel.

		Der Morgen brach über der nach San José
führenden Landstraße an. Die langen Linien der staubigen Ebene
traten mit der zunehmenden Helle immer deutlicher hervor. Zu beiden
Seiten breiteten sich Weizen- und Haferfelder aus und dampften
erwachend zum Himmel. Im Osten und Süden erloschen die Sterne vor
dem anbrechenden Tage; nur am westlichen Horizonte, zwischen den
bewaldeten Hügeln der Cañada del Raimondo, über welchen die Nacht
noch zu lagern schien, blitzten und blinkten noch einige der
Himmelslichter. Dorthin richteten mehrere niedrig fliegende
Nachtvögel ihren schwerfälligen Flug, dorthin eilte auch hinkenden
Schrittes ein grauer Coyote [bookmark: text1]F1, welchen der Morgen überrascht hatte, und nach
derselben Richtung hin ging – gleich dem grauen Gesellen den Schutz
der fernen Hügel suchend – ein einsamer Wanderer, unter dessen
Füßen der tiefe, von der taulosen Nacht nicht gebändigte
Straßenstaub hoch aufwirbelte.

		Eine Weile hielten die beiden – Mensch und Tier – welche in
Haltung und Ausdruck eine wunderliche Verwandtschaft zeigten,
gleichen Schritt. Der Coyote hatte dieselbe Ähnlichkeit mit seinem
civilisierten, harmlosen Bruder, dem Hunde, welche der Tramp
[bookmark: text2]F2 mit einem gewöhnlichen [bookmark: page8] Fußgänger
hatte; aber beide zeigten die charakteristischen Merkmale müßiger,
halb und halb außer dem Gesetze stehender Landstreicher. Der
schlottrige Paßgang und die scheue Art und Weise des Coyoten
wiederholte sich in dem schleppenden Schritte und den vorsichtigen
Seitenblicken des Menschen. Beide waren jung und kräftig, aber
beide trugen dasselbe schlaffe Wesen, dieselbe Abneigung gegen
wirklich energische körperliche Anstrengungen zur Schau. So mochten
sie, ohne es zu wissen, vielleicht eine Viertelstunde
hintereinander hergegangen sein, als die schärferen Instinkte des
Tieres es vor der Berührung mit einer gewaltthätigen Civilisation
warnten und es bestimmten, im scharfen Winkel rechts abzubiegen,
was gerade fünf Minuten vor dem Augenblicke geschah, da das Gebell
von Hunden den Menschen veranlaßte, nach links auszuweichen, um
nicht in eine bewohnte Ansiedelung zu geraten, welche dicht vor ihm
lag.

		Der Pfad, den er einschlug, führte ihn geradeswegs zu einem der
kleinen Bäche, welche aus der Cañada hervorbrechen, um unter der
Junihitze der Ebene zu verschwinden. Die Ufer des Rinnsals waren
dicht mit Weiden und Erlen bestanden und machten dasselbe zu einem
laubenartig überdachten gangbaren Pfade, welcher sich durch den
dichten Wald und das Unterholz hinzog. Der Mann verfolgte ihn,
allem Anschein nach ohne Ziel und Zweck, blieb zwar von Zeit zu
Zeit stehen, um den einen oder anderen Gegenstand zu betrachten,
aber er that dies gleichsam mechanisch, als käme es ihm eigentlich
nur darauf an, seine müßigen Stunden hinzubringen, und wenn er eine
Brotrinde, die er aus der Tasche gezogen hatte, dann und wann in
einen der vielen kleinen Wassertümpel tauchte, so schien auch diese
Handlung mehr aus der hergebrachten Zusammengehörigkeit von Brot
und Wasser hervorzugehen, als aus dem Bedürfnisse, seinen Hunger zu
stillen. Endlich erreichte er eine kleine muldenförmige
Bodeneinsenkung am Abhange des Hügels, welche mit köstlich
duftendem, wildem Klee bewachsen war. Hier legte er sich im
Schatten eines Maganitastrauches zum Schlafen nieder, und die Art
und Weise, wie er seine Vorbereitungen dazu traf, verriet deutlich,
daß ihm die Gewohnheiten jener Menschenklasse, welche trockene,
sternenhelle Nächte zu ihren Wanderungen zu wählen pflegt, um die
heißen Tagesstunden schlafend, oder wenigstens seitab von der
Straße im Schatten liegend, zuzubringen, seit lange vertraut
waren.

		[bookmark: page9]
Inzwischen war es heller geworden, und nach und nach traten die
Formen und Umrisse der erwähnten Besitzung deutlich hervor. Eine
Straße, welche man durch den parkähnlichen Wald gehauen und
sorgfältig von den ungeheuren Farnkrautbüscheln gereinigt hatte,
die eine Eigentümlichkeit der Gegend sind, führte nach dem Eingange
zu der Cañada. Von hier aus stieg sanft eine breite Terrasse empor,
deren Rasengrund nur durch ungeheure Blumenbeete von
unbeschreiblicher Farbenpracht und Ueppigkeit unterbrochen wurde,
hinter denen wiederum höhere Büsche und Schlingpflanzen die Säulen,
die Veranda, ja so ziemlich die ganze langgestreckte Façade eines
großen Gebäudes verhüllten. Aber die Zartheit des
blumendurchflochtenen Laubwerkes, das sich daran emporrankte und
hier und da selbst bis unter das Dach hinaufkletterte, die
blendende Pracht der Farben und die Massenhaftigkeit des tropischen
Pflanzenwuchses beeinträchtigten keineswegs den Eindruck der Größe
und Würde des Bauwerkes. Dieser Eindruck beruhte zum Teil darauf,
daß die ursprüngliche Casa – ein umfängliches, mit einem dicken
Mantel von dunklem Rotholz umkleidetes Backsteingebäude, welches
noch aus der Zeit der ersten Besitzergreifung des Landes durch die
Spanier herstammte – unberührt geblieben war, und noch seinen
Patio, d. h. den von niedrigen Galerien umgebenen inneren Hof,
besaß. Allerdings hatte man später neue Teile, viel umfänglicher
als der ursprüngliche Kern, angebaut, aber man hatte dieselben
nicht als Flügel angefügt, sondern das Gebäude an jeder Seite, der
Länge nach, vergrößert, so daß aus dem anfänglichen streng
geschlossenen Quadrat ein langes Viereck von etwas unbestimmten
Linien entstanden war.

		Hielt nun aber der Patio den Charakter der alten spanischen
Abgeschlossenheit fest, so war dagegen die breite säulengetragene
Veranda an der südlichen Seite des Gebäudes eine Konzession an den
amerikanischen Geschmack. Ihre Breite verlieh den inneren Zimmern
dieser Abteilung die Kühle und den tiefen Schatten, welche bei den
dünneren Umfassungsmauern des neuen Anbaues verloren gegangen
wären, und hüllte sie in eine Dämmerung, in welche nur die brennend
roten, vom Dache herabhängenden Kardinalblumen, der gelbe
Sonnenschein der an den Säulen emporrankenden Jasminblüten und die
wellenartigen Hügel der Heliotropen, die den Fuß der Veranda wie
ein purpurnes [bookmark: page10] Meer umgaben, Licht und Farbe brachten.
An keiner anderen Stelle zeigte sich der Blütenreichtum dieses
Himmelsstriches in so überquellender Fülle wie hier. Selbst die
kastilianischen Rosen, welche wie Weinranken an der Ostseite
emporkletterten, die Fuchsias, die im Patio eine baumartige Größe
erreichten, und die riesenhaften Passionsblumen, welche die
niedrige westliche Mauer überzogen und aus tausend Mündern ihre
geheimnisvolle Geschichte erzählten, verblichen gegen die Glut und
Pracht der südlichen Veranda.

		Als die Sonne am Himmel emporstieg, schien der zuerst von ihrem
Strahle berührte östliche Teil des Hauses zu erwachen. Einige sich
dehnende Arbeiter und Diener zeigten sich am Eingange des Patio,
und im Garten und in den Ställen war es schon früher lebendig
geworden. Die Südfront schien sich überhaupt gar nicht zur Ruhe
begeben zu haben, denn in dem großen Saale brannten noch die
Lichter – ein Präsentierbrett mit Gläsern stand in der Veranda in
der Nähe einer der weiten, offenen Glasthüren, und etwas weiterhin
lag, wie ein welkes Blatt, ein halb geöffneter gelber Fächer. Von
der mit Kies bestreuten Terrasse her schallte, vermischt mit den
Tönen sprechender und lachender Stimmen, das Geräusch rollender
Räder und ein Char-a-bancs mit verhüllten Gestalten, die sich, um
den direkten Strahlen des heraufsteigenden Tagesgestirnes
auszuweichen, tief niederbeugten, entfernte sich schnell.

		Als der Wagen davonrollte, traten vier Männer, die Augen mit den
Händen beschattend, aus einer der Glasthüren auf die Veranda. Der
eine war noch im Abendanzuge, der zweite trug die Uniform eines
Kapitäns der Artillerie; die beiden anderen hatten bereits die
Gesellschaftskleider abgelegt, und der ältere von ihnen hatte sie
gegen ein Kostüm aus jenem groben, geköperten Stoffe vertauscht,
den englische Touristen im Auslande – mit Rücksicht auf dessen
vielleicht blühende, ihrer Meinung nach aber doch zurückgebliebene
Industrie – zu tragen pflegen.

		Letzterer blickte der Sonne herzhaft ins Gesicht und bemerkte
mit stark schottischem Accent, daß der Morgen außerordentlich klar
und auch nicht eine Spur von Nebel oder Dunst zu entdecken sei. Der
junge Mann im Gesellschaftsanzuge stimmte ihm lebhaft bei und
sprach in sehr markiert französisch-englischem Idiom die Bemerkung
aus, daß man hier begreifen lerne, wie das Bett eine Beleidigung
[bookmark: page11] für
jede höhere Natur, gleichzeitig aber eine Undankbarkeit gegen die
liebenswürdige Wirtin sei, welche ihren Gästen diesen entzückenden
Garten und diese Promenadenwege zur Verfügung stelle, und daß es
sicherlich nichts Schöneres in der Welt geben könne, als den auf
Pflanzen und Gräsern blitzenden Tau und den Morgengesang der
Vögel.

		Bei diesem Punkte hielt der andere junge Mann es für seine
Pflicht, den Sprecher auf die Thatsache aufmerksam zu machen, daß
in Kalifornien niemals Tau falle und daß in diesem Teile des Landes
kein Vogel singe. Der junge Fremde nahm diese Belehrung mit ebenso
großem Bedauern über die Thatsache, wie über seine eigene
Unwissenheit auf – aber er fand den Morgen dessenungeachtet so
wunderschön, daß sein liebenswürdiger Freund, der Herr Kapitän,
vielleicht nicht abgeneigt war, einen weitern Spaziergang zu Fuße
mit ihm zu machen.

		Unglücklicherweise war der liebenswürdige Herr Kapitän dazu
nicht geneigt, sondern behauptete, daß – selbst wenn er der Gefahr
entginge, durch die überseeischen Jäger, welche die Gegend unsicher
machten, als seltener kalifornischer Vogel angesehen und
totgeschossen zu werden, er doch, falls er sich in Uniform auf der
Straße sehen ließe, von allen Vorübergehenden angehalten und
gefragt werden würde, zu welcher Kunstreitergesellschaft er gehöre
und wo sich sein Cirkus befinde – und daß er sich unter diesen
Umständen darauf beschränken müsse, um das Haus herum zu schlendern
und zu warten, bis sein Wagen bereit sei.

		So schwer es nun auch Monsieur Garnier fiel, sich von so
angenehmer Gesellschaft zu trennen, so sah er doch ein, daß es auch
für ihn notwendig sei, sich zurückzuziehen, um die Kleider zu
wechseln, und so glitt er in demselben Augenblicke durch die
Glasthür in das Haus zurück, als der junge Offizier, anscheinend
unbefangen, die Veranda verließ und sich den buschigen Anlagen des
Gartens zuwendete.

		»Sie beobachten einander seit einigen Stunden, und ich bin
wirklich neugierig, zu erfahren, was sie vorhaben,« sagte der junge
Mann, welcher zurückgeblieben war.

		»Was meinen Sie damit?« fragte der Schotte bedächtig.

		»Nun das ist doch klar wie Sonnenschein,« entgegnete der
jüngere. »Kapitän Carroll und Garnier sind einer so gespannt wie
der andere, zu wissen, was sein Nebenbuhler diesen Morgen thut oder
zu thun beabsichtigt.«

		[bookmark: page12]
»Warum gehen sie dann aber auseinander,« fragte der Schotte.

		»Reine Spiegelfechterei. Garnier beobachtet Carroll durch sein
Fenster und Carroll weiß das recht gut.«

		»Ah!« rief der Schotte in gutmütigem Tone. »Es wird also Händel
geben? Hoffentlich wird die Sache nicht ernst und wir haben es
nicht noch vor dem Frühstück mit Revolver und Bowiemesser zu
thun?«

		»Nein,« lachte der andere, »nein. Um Maruja Gerechtigkeit
widerfahren zu lassen, muß ich sagen, daß sie ihren Anbetern
gewöhnlich den Kopf viel zu sehr verdreht, um sie besonders
kampflustig zu machen. Ich sehe, Sie verstehen mich nicht, denn Sie
sind hier noch fremd, und so will ich, der ich stehender Gast des
Hauses bin, Ihnen die Sache erklären. Die beiden sind in Maruja
verliebt, oder, was eigentlich noch schlimmer ist, sie sind beide
fest überzeugt, von ihr geliebt zu werden.«

		»Aber Miß Maruja ist ja wohl die älteste Tochter unserer
Wirtin,« sagte der Schotte, »und soviel ich aus den Reden einer der
jungen Damen verstanden habe, ist der Kapitän in der entschiedenen
Absicht von seinem Fort hierher gekommen, der jüngeren Schwester,
der Schönheit Miß Amita den Hof zu machen.«

		»Möglich. Aber das hindert Maruja nicht, mit ihm zu
kokettieren.«

		»Irren Sie sich da nicht, Mr. Raymond? Ich erinnere mich nicht,
je ein zurückhaltenderes, bescheideneres, sittsameres junges
Mädchen gesehen zu haben, als Maruja.«

		»Das ist Ihre Meinung, weil sie zwei Walzer überschlug, um sich
mit Ihnen zu unterhalten, wobei sie Ihnen das Reden überließ und
sich mit dem Zuhören begnügte.«

		Die frische Gesichtsfarbe des älteren Mannes war für einen
Augenblick noch lebhafter geworden, aber er faßte sich sogleich
wieder und sagte mit gutmütigem Lachen:

		»Kann sein, kann sein. Sie ist allerdings eine vortreffliche
Zuhörerin.«

		»Sie sind nicht der erste, welcher das sagt. Banquier Stanton,
Ihr Freund, der nie von etwas anderem spricht, als von Minen und
Aktien, behauptet, sie sei die einzige Frau, mit der man sich
unterhalten könne, und dabei sind wir alle imstande zu beschwören,
daß sie die ganze Zeit, während sie bei Tische neben ihm saß, keine
zwei Worte gesagt hat. Aber [bookmark: page13] sie blickte ihn an, als ob sie spräche –
und das ist es, was Männer, Frauen und Kinder für sie einnimmt,
denn sie ist klug genug, sich nie den Anschein zu geben, als
erwiese sie damit jemand eine Gunst, als ließe sie sich zu jemand
herab. Ich kenne keine junge Dame, welche anspruchsloser erschiene
und dabei mehr erreichte. So zum Beispiel kann man sie kaum hübsch
nennen und –«

		»Warten Sie 'mal ein bißchen – Sie sind mir zu rasch, junger
Freund! Ich möchte ihr die Schönheit doch nicht absprechen,«
entgegnete der Schotte freundlich aber bedächtig.

		»Gestern hätten Sie es noch ohne Bedenken gethan,« fuhr der
junge Mann fort. »Aber sie ist imstande – ohne daß ich mir damit
einen anmaßenden Vergleich erlauben will – denselben Eindruck
hervorzubringen, wie das schönste Mädchen. Keiner will es glauben,
und jeder macht die Erfahrung.«

		»Sie übertreiben, Mr. Raymond, und man sollte fast glauben, Sie
als stehender Gast des Hauses –«

		»O, natürlich habe auch ich mir die Finger verbrannt und es ist
mir gegangen wie allen anderen,« lachte der junge Mann mit
unverstellter Offenheit. »Es ist jetzt zwei Jahre her.«

		»Ich begreife – Sie konnten damals noch nicht heiraten.«

		»Bitte um Verzeihung – es passierte mir gerade, weil ich
heiraten konnte.«

		»Nun?« fragte der Schotte, indem er ihn verwundert ansah.

		»Nun, Maruja ist eine reiche Erbin und ich bin nur
Bergwerksingenieur,« fuhr der junge Mann fort.

		»Aber mein lieber junger Freund, ich glaubte, in Ihrem
Vaterlande –«

		»In meinem Vaterlande, ja. Aber wir stehen hier auf einem
Stück altspanischen Bodens. Diese Ländereien wurden den Vorfahren
unserer Wirtin, Doña Maria Saltonstall, von Karl V. verliehen.
Sehen Sie sich nur um. Die Veranda und der Holzmantel um die alte
Casa sind das Werk des ehemaligen Kapitäns eines Walfischfahrers
aus Salem, den sie geheiratet hatte. Aber das ist auch das einzige
Amerikanische hier. Das Innere des Hauses, sowie das Leben, das
sich in und um den alten Patio abspinnt, ist spanisch. Die
Verwandten der Doña, die Estudillos und [bookmark: page14] Guitierrez haben auf den
Yankeekapitän, obgleich er die Besitzung so verbesserte, daß sie
den vierzigfachen Wert bekam, immer mit Geringschätzung
herabgeblickt, und widersetzen sich, seit seinem Tode, jeder
ferneren Vermischung mit fremden Elementen. Allerdings würde sich
Maruja, wenn sie sich einmal ordentlich verliebte, durch ihre
Verwandten nicht groß stören lassen, denn obgleich nach ihrer
ganzen Lebensauffassung wie in Gestalt und Anmut Spanierin, ist
doch genug von dem Blute des ketzerischen Schiffskapitäns in ihre
Adern übergegangen, um allen Gesetzen und Autoritäten zum Trotz
einer großen Leidenschaft zu folgen. Söhne sind in der Familie
nicht, und so ist sie die einzige Erbin dieser Besitzung, denn dem
heimischen Brauche gemäß werden die jüngeren Schwestern aus dem
übrigen Vermögen der Familie, das sehr bedeutend ist,
entschädigt.«

		»Miß Amita wäre also für den Kapitän eine gute Partie?«

		»Die er möglicherweise um Marujas willen in die Schanze schlägt,
denn die hübsche Amita hat spanisches Blut genug in den Adern, um
eine, wenn auch nur momentane Abschweifung, niemals zu
verzeihen.«

		Ein gewisses Etwas in Mr. Raymonds Tone brachte den Schotten auf
die Vermutung, daß er aus eigener schlimmer Erfahrung spreche. Wie
wäre es auch sonst gekommen, daß es diesem angenehmen, gut
erzogenen jungen Manne, welcher alle Aussicht hatte, in seinem
Fache eine Größe zu werden, und welcher im Hause offenbar als gern
gesehener Gast verkehrte, nicht gelungen war, seinen Vorteil
wahrzunehmen.

		»Aber wie geht es zu, daß unsere Wirtin, wenn sie der
Verheiratung ihrer Töchter mit Amerikanern entgegen ist, die jungen
Damen der Gefahr des Umganges mit unseren Landsleuten aussetzt?«
fragte der ältere Mann. »Die Mädchen scheinen mir doch alle in
Amerika üblichen Freiheiten zu genießen.«

		»Vielleicht sind sie gerade deshalb um so weniger geneigt, diese
Freiheiten um des ersten besten willen aufzugeben. Außerdem spielt
– zwar unsichtbar aber deshalb nur um so wirksamer – die alte
spanische Dueña noch eine Rolle in der Familie. Es ist nämlich
Thatsache, daß jeder, welcher anfängt, sich für irgend ein Wesen,
außer für Maruja, zu interessieren, von Pereo den Laufpaß
empfängt.«

		»Wie, von dem Tafeldecker? Von jenem indianerartig [bookmark: page15] aussehenden
alten Burschen? Von einem Menschen, der nichts ist als ein
Diener?«

		»Verzeihung – er ist Haushofmeister, ein alter vertrauter
Diener, welcher eine Art verwandtschaftlicher Stellung einnimmt.
Gewöhnlich glaubt der Betreffende nicht, was ihm der Mann sagt –
wendet er sich aber an die Herrin des Hauses, so ist diese unwohl –
bekanntlich hat sie eine sehr schwache Gesundheit – und ist das
arme Opfer gar wahnsinnig genug, Maruja zu seiner Vertrauten zu
machen, so bekommt es vollends den Gnadenstoß.«

		»Wieso?«

		»Weil dies stets damit endigt, daß der Thor seine junge Liebe
auf sie überträgt, und – mit dem gewöhnlichen Erfolg.«

		»Glauben Sie denn, daß unser Freund, der Kapitän, seinen
Abschied von dem vertrauten Majordomo bereits erhalten hat?«

		»O, in diesem Falle wird es nicht nötig sein,« entgegnete der
andere trocken.

		»Hm! Aber sehen Sie, der Kapitän ist eben hinter jenen Büschen
verschwunden – und dort huscht der Franzose durch die
Myrtensträucher! Wie ist er denn dahin gekommen? Und da, alle
Wetter, haben wir ja auch unsere junge Dame!«

		»Ja, es ist Maruja!« entgegnete Raymond mit veränderter
Stimme.

		Das junge Mädchen hatte sich, von Säule zu Säule gleitend und
hinter jeder einen Moment anhaltend, als ob sie nach einer
besonderen Blume suche, im Schutze des Veranda-Geländers so leise
genähert, daß sich die beiden Männer von einer unbehaglichen
Empfindung ergriffen fühlten. Maruja gab weder durch Blick noch
Miene zu erkennen, ob sie von ihrem Dasein wisse oder nicht,
sondern schien durch ihre Beschäftigung oder ihre Gedanken
dergestalt in Anspruch genommen, daß beide, demselben instinktiven
Antriebe folgend, näher ans Fenster traten und lautlos warteten, ob
sie vorübergehen oder ihre Anwesenheit bemerken werde.

		In der Entfernung von wenigen Schritten stand sie still, um eine
Blume in ihrem Gürtel zu befestigen. Eine schmächtige, jugendliche
kaum entwickelte Gestalt in blaßgelbem Kleide. Das volle Oval ihres
Gesichtes, die gerade Linie ihres Rückens, die noch beinahe
knabenhaften Umrisse der Hüften, die kinderhafte Kleinheit ihrer
Füße und Hände, [bookmark: page16] alles dies drückte frische, harmlose,
liebenswürdige, unberührte Jugend aus – nichts weiter.

		Sich selbst vergessend drückte der ältere Mann den jüngeren in
scherzhafter Empörung gegen die Mauer.

		»Na, mein junger Herr,« flüsterte er mit um so stärkerem
schottischem Accent, je mehr er sich ereiferte, »na, sehen Sie sich
mal dies unschuldige Kind ordentlich an. Schämen Sie sich nicht,
von solchem reinen, jungen Wesen gesprochen zu haben, als ob sie
eine Circe wäre? Ich begreife nicht, Mann, wo Sie an diesem jungen
Dinge, das aussieht als liefe es noch mit den Milchzähnchen herum,
den Pferdefuß herausfinden wollen. Das soll eine Kokette sein?
Diese bescheiden niedergeschlagenen Augen sollen nach Männern
angeln? Schämen Sie sich bis ins Herz hinein, Mr. Raymond. Sie
denkt an ihr Frühstück, anstatt, wie Sie vermuten, an ihre
Courmacher. Sprechen Sie noch ein einziges ihre Reinheit
anzweifelndes Wort und ich werde zum Verräter und liefere Sie ihr
aus. Haben Sie denn gar keinen Respekt vor Unschuld und
Jugend!«

		»Lassen Sie mich los,« flüsterte Raymond. »Ich sage Ihnen dann,
wie alt sie ist. Still, sie sieht uns.«

		Die beiden Männer richteten sich auf. Maruja hatte die Augen
allerdings zu dem Fenster erhoben, und es waren wundervolle Augen,
die noch von etwas mehr als ihrer eigenen Schönheit sprachen. Sie
waren inmitten einer dunkelbrünetten Umgebung so blau wie der
Himmel über ihnen – aber sie zeigten noch eine andere
Eigentümlichkeit. Unter den dunklen Augenlidern der Mutter blitzte
siegreich und unwiderstehlich die Seele des ehemaligen
Walfischjägers hervor.

		Maruja lächelte den beiden Männern in kindlich-mädchenhafter Art
einen Gruß zu, indem sie den Kopf in eigentümlicher Weise über die
Blumen neigte, die sie in der Hand trug. Der geradlinige Mund wurde
plötzlich, indem er sich öffnete und die weißen Zähne sichtbar
werden ließ, seltsam schön, und dies Lächeln erleuchtete noch,
nachdem es schon vorübergeflogen, gleich einem Sonnenstrahle das
ganze Gesicht. Dann ging sie weiter. In demselben Augenblicke kam
Garnier zum Vorschein und näherte sich ihr.

		»Kommen Sie, junger Mann; lassen Sie uns einen Spaziergang
machen,« sagte der Schotte, indem er Raymonds Arm faßte. »Wir
wollen Monsieur Garnier nicht in seinem Vergnügen stören.«
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»Nein; aber ich fürchte sie wird es thun. Sehen Sie, Mr.
Buchanan, sie hat ihm ihre Blumen gegeben, um sie ins Haus zu
tragen, während sie hier den Kapitän erwartet.«

		»Kommen Sie, Sie Spötter,« sagte Mr. Buchanan gutlaunig, indem
er seinen Arm in den des jungen Mannes legte und ihn von der
Veranda nach der großen Allee hinzog. »Sparen Sie sich alle
weiteren Beobachtungen bis zum Frühstück auf.«

			[bookmark: foot1]Coyote =
Präriewolf ( Canis latrans). Anm. d.
Uebers.
	[bookmark: foot2]Tramp könnte etwa mit Bummler, Strolch,
Landstreicher, wie mit Fußgänger und Wanderer übersetzt werden. Da
aber keine dieser Bezeichnungen der Bedeutung des Wortes ganz und
unter allen Umständen entspricht, so behalten wir dasselbe hin und
wieder bei. Anm. d. Uebers.


	
		
		Zweites Kapitel.

		Um dieselbe Zeit begann der junge Offizier, welcher im Gebüsch
verschwunden war – wir wollen ununtersucht lassen, ob er Zeuge der
kleinen Scene gewesen oder nicht – unruhig zu werden. Während er
mit der Weidengerte, von welcher er in ungeduldiger Hast die
Blätter abgestreift, die Luft peitschte, eilte er auf Seitenwegen
bis zu einem kleinen Dickicht von Immergrün, das sich seinem
weiteren Vordringen zu widersetzen schien. Zur Seite abschwenkend
fand er jedoch den Eingang eines Labyrinthes, dessen verschlungene
Pfade ihn endlich zu dem offenen Platze führten, auf welchem sich
im Schatten eines knorrigen Birnbaumes ein ländlich einfaches
Sommerhäuschen zeigte.

		Dies Sommerhäuschen bestand nur aus eingerammten Pfählen und
Planken, welche, mit Baumrinde bekleidet, an tieferen
Waldesschatten gemahnten, während, in seltsamem Kontrast, der
Fußboden, der Tisch und die Bänke dicht mit welken Rosenblättern
bestreut waren, als hätten zerstörungslustige Kinder hier gespielt.
Kapitän Carroll schob die Blätter mit ungeduldigem Fuße zur Seite,
sah sich rings in dem Raume um, warf sich der ganzen Länge nach auf
eine der einfachen Holzbänke und drehte den Schnurrbart zwischen
seinen nervös zuckenden Fingern; ebenso schnell sprang er aber
alsbald wieder auf und eilte, einige der zarten duftigen
Rosenkelche an den goldenen Sporen mit sich schleppend, in das
Sonnenlicht hinaus.

		Er mußte sich geirrt haben. Ringsum war alles still. Nur das
Geräusch von Rädern tönte aus der großen Allee herüber – sonst war
nichts zu hören.

		[bookmark: page18]
Sein Auge fiel auf den Birnbaum und selbst in seiner gegenwärtigen
Zerstreutheit bemerkte er, daß derselbe alle Zeichen eines
außerordentlichen Alters trug. Die knorrigen, nach allen Seiten hin
verdrehten, ineinander verschlungenen und verknoteten Aeste waren
an vielen Stellen durch eiserne Bänder gehalten oder durch Pfähle
gestützt, um sie vor dem Zusammenbrechen zu bewahren. Am Stamme
zeigten sich überall tief in die Rinde eingeschnittene, vernarbte
und halb verwachsene Namen, Buchstaben und Symbole, auf die er
jetzt seine Aufmerksamkeit zu richten suchte. Als er sich endlich
nach dem Rindenhäuschen zurückwendete, bemerkte er zum erstenmal,
daß sich der Boden hinter demselben zu einem kleinen Hügel erhob
und daß derselbe in der gleichen eigentümlichen Weise mit einer
Lage von Rosenblättern bedeckt war. Dem Kapitän kam der Gedanke,
daß dieser Hügel fast wie ein riesenhaftes Grab aussähe, ja daß den
phantastischen Spender der Rosenblätter vielleicht dieselbe Idee
geleitet haben könnte, und noch stand er auf den Platz hinblickend
da, als ein Geräusch im Unterholze sein Herz in Erwartung hoch
aufschlagen ließ. Ein grauer Schatten glitt über den Hügel und
verschwand im Dickicht. Es war ein Coyote. Zu jeder anderen Zeit
würde die auffallende Erscheinung dieser Personifikation der
Wildnis so nahe bei einer menschlichen Wohnung, einer Stätte der
Civilisation, ihn in Erstaunen gesetzt haben – jetzt beschäftigte
ihn nur ein einziger Gedanke – die Frage: Ob sie wohl kommen
wird?

		So verstrichen fünf Minuten. Ungeduldig schritt er vor dem
Labyrinthe auf und nieder. Abermals vergingen fünf Minuten. Man
hatte ihn ohne Zweifel zum Narren gehalten. Wahrscheinlich
erwarteten sie und ihre Schwestern auf dem Rasenplatze vor dem
Hause seine Rückkehr und lachten auf seine Kosten. Zornig grub er
seinen Stiefelabsatz in den Boden und schlug mit der Gerte in die
Büsche. Aber einen Augenblick – eine Minute wollte er doch noch
warten.

		»Kapitän Carroll!«

		Die Stimme war für ihn der süßeste Ton der Welt, aber
auch ein ganz Fremder würde ihrem musikalischen Wohllaute nicht
widerstanden haben. Hastig drehte er sich um. Maruja trat ihm aus
dem Inneren des Borkenhäuschens entgegen.

		»Glaubten Sie, ich würde jenen Weg wählen, auf dem [bookmark: page19] alle Welt
mir nachgehen kann?« sagte sie mit leisem Lachen. »Nein, ich kam da
oben durch das Dickicht,« fuhr sie fort, indem sie durch eine
leichte graziöse Schulterbewegung die Richtung andeutete, »und habe
dabei fast meine Schuhe und meine Augen eingebüßt – sehen Sie nur
her!«

		Damit schlug sie den unvermeidlichen Spitzenschleier von ihrem
feinen Köpfchen zurück und zeigte auf einen Myrtenzweig, der sich
gleich einem halben Kranze um ihre Stirn geschlungen hatte.

		Der junge Offizier blickte sie schweigend an.

		»Ich höre so gern meinen Namen aus Ihrem Munde,« sagte er
endlich etwas zögernd. »Bitte sprechen Sie ihn noch einmal
aus.«

		»Car-roll, Car-roll, Car-roll,« sagte sie leise und sanft
mehreremal vor sich hin, als erfreue sie der vibrierende Ton, den
das R in ihrer Muttersprache hat. »Ein schöner Name. Er klingt wie
Gesang. Don Carroll! El Capitan Don Carroll.«

		»Aber mein Vorname ist Henry,« bemerkte er zaghaft.

		»Enry – das klingt nicht so gut. Don Enrico ist schon besser.
Aber El Capitan Carroll klingt am schönsten. Ich werde Sie immer so
nennen: El Capitan Carroll!«

		»Immer?« sagte er, indem er rot wurde, wie ein Schulknabe.

		»Warum nicht?«

		In halber Verwirrung versuchte er, ihr unter die braunen Lider
zu sehen – der blaue stählerne Blick des Vaters blitzte ihm
entgegen.

		»Aber, Kapitän Carroll,« fuhr sie fort, »es war nicht deshalb,
es war nicht, um mir Ihren Namen zu sagen – den ich schon kannte
und sehr hübsch fand – daß Sie mich um eine Unterredung unter vier
Augen ersuchten, hier in diesem kalten« – hier machte sie eine
Bewegung, als wolle sie den Spitzenshawl um ihre Schultern ziehen –
»kalten Tageslicht. Das hätten Sie ebensogut, ja besser gestern
abend bei Lampenschimmer, bei Tanz und Musik thun können. Sie haben
mich sicherlich nicht deshalb gebeten, unsere Gäste zu verlassen:
Monsieur Garnier, der sehr hübsche Komplimente macht, dessen Name
aber nicht sehr hübsch ist, und Mr. Raymond, der von mir
spricht, wenn er zu mir sprechen könnte. Unsere Gäste würden
sagen, daß mir Kapitän Carroll alles dies in ihrer Gegenwart hätte
mitteilen können.«

		[bookmark: page20]
»Aber wenn jene beiden wüßten, Miß Saltonstall,« fuhr der junge
Offizier fort, während er ihr mit blässer werdendem Gesicht und
leuchtenderen Augen näher trat – »wenn sie wüßten, daß ich Ihnen
etwas anderes, etwas ganz anderes zu sagen habe – verzeihen Sie,
ich habe wohl Ihre Hand zu fest gefaßt, habe Ihnen weh gethan? –
wenn jene beiden wüßten, daß ich Ihnen etwas zu sagen habe, was nur
Sie allein hören dürfen, hätte dann einer von ihnen das Recht,
Einsprache dagegen zu erheben? Halten Sie mich nicht für toll, Miß
Saltonstall; aber ich bitte Sie – ich flehe Sie an, mir diese Frage
zu beantworten, ehe ich weiter spreche.«

		»Wer könnte ein solches Recht haben?« sagte Maruja, indem sie
ihre Hand zurückzog, aber den jungen Mann unter dem Banne ihrer
Augen behielt. »Wer könnte Ihnen wehren, mit mir von meiner
Schwester zu reden? Ich habe Ihnen schon gesagt, daß Amita, wie wir
Schwestern alle, ganz frei ist.«

		Kapitän Carroll trat um einige Schritte zurück und blickte sie
bestürzt an.

		»Könnten Sie mich so mißverstanden haben, Miß Saltonstall?«
stotterte er. »Könnten Sie noch denken, daß es Amita ist, die ich
–« hier hielt er einen Augenblick inne und fuhr dann
leidenschaftlich fort: »Erinnern Sie sich wirklich nicht an das,
was ich Ihnen gestern abend sagte? Sollten Sie alles vergessen
haben?«

		»Gestern abend – war eben gestern abend,« entgegnete Maruja mit
leichtem Achselzucken. »Man spricht bei Lampenlicht von Liebe und
Leidenschaft, aber man heiratet am Tage. Was sagt man nicht alles
bei Mondschein, bei Musik und Blumenduft? Aber morgens ißt man sein
Frühstück, wenn man nicht gerade mit Kapitänen und Kommandanten
Kriegsrat hält. Sie wollten also mit mir von meiner Schwester
reden, Kapitän Carroll. Nun fangen Sie an. Doña Amita Carroll
klingt sehr, sehr hübsch. Ich werde keinen Widerspruch gegen die
Zusammenstellung erheben.«

		Dabei streckte sie ihm die Hand entgegen, warf den Kopf zurück
und lächelte.

		Er ergriff ihre Hand mit leidenschaftlichem Ungestüm.

		»Nein, nein, Sie sollen mich anhören – Sie sollen verstehen,
begreifen, wie ich's meine!« rief er. » Sie sind es, die ich
liebe, Maruja, Sie – Sie allein. Gott helfe mir, ich kann nicht
anders, und selbst, wenn ich anders könnte, ich [bookmark: page21] würde nicht wollen. Hören
Sie mich an. Ich will ruhig sein. Kein Mensch kann uns hier
belauschen. Ich bin nicht wahnsinnig – bin kein falscher Verräter!
Ich habe Ihre Schwester aufrichtig bewundert, und kam hierher, um
sie zu sehen. Darüber hinaus habe ich mir weder ein Unrecht an ihr,
noch gegen Sie vorzuwerfen. Ich bin Amita nie näher getreten, denn
ich sah Sie, Maruja. Von diesem Augenblicke an habe ich nichts
anderes mehr gedacht, habe von nichts anderem geträumt.«

		»Das alles ist drei, vier, fünf Tage her. Sie sehen, ich habe
ein gutes Gedächtnis. Aber jetzt – was wollen Sie jetzt von mir,
Kapitän Carroll?«

		»Sie bitten, daß ich Sie lieben darf – Sie ganz allein lieben
darf. Gestatten Sie mir, in Ihrer Nähe zu bleiben, um Ihre Liebe zu
werben, wie darum geworben werden muß. Ich bin nicht wahnsinnig,
wenn auch zu allem entschlossen. Ich weiß, was ich Ihrer
Lebensstellung und was ich der meinigen schuldig bin – obgleich ich
es wage, Ihnen meine Liebe zu gestehen. Lassen Sie mich hoffen,
Maruja – ich begehre nichts, als daß Sie mich hoffen lassen.«

		Sie blickte ihn an, bis sie die ganze brennende Fieberglut
seiner Augen in sich aufgenommen, bis ihr die Ohren von seinen
leidenschaftlichen Worten brannten und klangen – dann schüttelte
sie den Kopf.

		»Das kann nicht sein, Carroll – kann nie und nimmer sein!«

		Er richtete sich unter dem Schlage mit so einfacher männlicher
Würde auf, daß sie einen Moment die Augen niederschlug.

		»Es steht mir also ein anderer im Wege?« sagte er traurig.

		»Es gibt keinen, der mir lieber wäre, als Sie. Nein – seien Sie
nicht thöricht. Lassen Sie mich los. Ich will Ihnen sagen, warum
Sie mir nie etwas sein können – hören Sie wohl, ich sage
mir. Mit meiner Schwester Amita ist's etwas anderes.«

		Der junge Soldat richtete sich kühl und stolz auf.

		»Ich habe Ihnen hart zugesetzt, Miß Saltonstall,« sagte er. »Ich
war aufdringlich, nachdem ich meine Antwort bereits erhalten, ich
weiß es recht gut – aber das hatte ich doch nicht verdient. Leben
Sie wohl!«

		»Bleiben Sie,« entgegnete sie sanft. »Ich wollte Ihnen nicht
wehe thun, Kapitän Carroll. Wenn es geschah, so [bookmark: page22] geschah es gegen meinen
Willen. Ich hätte Sie ja nicht hier zu treffen brauchen – aber
würden Sie mich weniger geliebt haben, wenn ich diese Unterredung
vermieden hätte?«

		Er vermochte keine Antwort zu geben, aber in der Tiefe seines
schmerzerfüllten Herzens wußte er, daß seine Leidenschaft dadurch
nicht abgekühlt worden wäre.

		»Kommen Sie,« fuhr sie fort, indem sie ihre Hand sanft auf
seinen Arm legte; »und zürnen Sie mir nicht, wenn ich Sie einfach
wieder auf den Standpunkt stellen möchte, den Sie einnahmen, als
Sie vor fünf Tagen zuerst unser Haus betraten. Fünf Tage umfassen
nicht so viel Glück oder Schmerz, daß man sie nicht vergessen
könnte, nicht wahr Carroll – Kapitän Carroll?« Hier brach sich ihre
Stimme in einem leisen Seufzer, dann fuhr sie fort: »Seien Sie mir
nicht böse – wenn ich, da ich weiß, daß ich Ihnen niemals mehr sein
kann – den Wunsch hegte, Sie möchten meine Schwester und meine
Schwester möchte Sie lieben. Wir hätten dann gute Freunde werden
können – recht gute Freunde.«

		»Warum können Sie mir niemals mehr sein?« rief Carroll, indem er
ihre Hand ergriff. »Um Gottes willen, sagen Sie mir warum?«

		»Ich kann mich nur mit einem Manne von spanischem Blute, mit
einem Manne von der Nationalität meiner Mutter verheiraten. Dies
ist der Wille meiner Mama und ihrer Familie. Sie sind aber
Amerikaner.«

		»Das kann doch nicht Ihr endgültiger Entschluß sein?«

		Sie zuckte die Achseln.

		»Was wollen Sie? Es ist der Wunsch meiner Angehörigen.«

		»Aber wenn Sie dies wußten –« er hielt inne und das Blut schoß
ihm heiß ins Gesicht.

		»Sprechen Sie weiter, Kapitän Carroll,« rief Maruja. »Sie
wollten sagen, wenn Sie das wußten, warum haben Sie mich nicht
gewarnt – warum haben Sie es mir nicht bei unserem ersten
Zusammentreffen gesagt. Nicht wahr, ich hätte sagen sollen: ›Sie
sind zwar hierher gekommen, um sich um meine Schwester zu bewerben;
aber bitte, verlieben Sie sich nicht in mich – ich kann keinen
Amerikaner heiraten.‹«

		»Sie sind grausam, Maruja. Aber wenn dies das ganze Hindernis
wäre – ein solches Vorurteil läßt sich besiegen! Ihre eigene Mutter
hat einen Amerikaner geheiratet.«

		[bookmark: page23]
»Vielleicht gerade darum,« entgegnete das Mädchen ruhig, indem sie
die langen Wimpern senkte und mit der Spitze ihres Atlaspantoffels
sanft über die Kleeblätter zu ihren Füßen strich. »Soll ich Ihnen
die Geschichte unseres Hauses erzählen? Still, da kommt jemand!
Rühren Sie sich nicht; bleiben Sie stehen, wie Sie stehen. Wenn Sie
mich lieb haben, Carroll, so fassen Sie sich und geben Sie dem
Manne keine Veranlassung sich über uns lustig zu machen.« Und indem
sie den bisherigen sanft überredenden Ton fallen ließ und ihn in
den unterdrückten Stolzes verwandelte, setzte sie hinzu: »
Er soll jedenfalls nicht über uns lachen, Kapitän Carroll,
versprechen Sie mir das.«

		In diesem Augenblicke erschien Garnier mit heiterer,
selbstgefälliger Miene und mit durchaus höflichem, unbefangenem
Wesen am Ausgange des Labyrinthes. Er war zu gut erzogen, um auch
nur scherzweise eine Anspielung auf die Situation zu machen – ja er
ging sogar noch weiter, und fand es außerordentlich liebenswürdig
von den beiden, einen verirrten Wanderer durch den Ton ihrer
Stimmen nach dem Ausgange der Irrwege zu leiten, den er
ungeschickterweise nicht hatte finden können.

		»Sie kommen gerade recht, um eine Geschichte, die ich eben
erzählen will, mit zu hören oder zu unterbrechen,« gab Maruja ruhig
zur Antwort. »Es ist nur eine alte spanische Legende, die das
Schicksal dieses Hauses betrifft; aber da Sie beide nun die
Mehrheit bilden, können Sie mich jeden Augenblick zum Schweigen
verurteilen. – Versprechen Sie nichts! Ich sage Ihnen zum voraus,
daß die Geschichte albern ist, und nichts weniger als neu; ihre
einzige Berechtigung liegt darin, daß sie dem hiesigen Boden
entstammt.« Bei diesen Worten ließ die Sprechende einen schnellen,
ausdrucksvollen Blick über Carroll hingleiten und wußte ihre
Erzählung in so zarter und doch nicht zu verkennender Weise
hauptsächlich an ihn zu richten, daß er sich dadurch gewissermaßen
getröstet fühlte.

		»In altersgrauen Zeiten, Caballeros,« begann Maruja mit
schalkhafter Feierlichkeit, indem sie mit ihrem Fächer auf den
Tisch klopfte, an dem sie stand, »war dies ganze Gebiet die Heimat
der Coyoten. Große und kleine, Vater und Mutter, Señor und Señora
Coyote nebst den kleinen Coyoten-Muchachos [bookmark: text3]F3 hausten in der
düstern Cañada und streiften, nach [bookmark: page24] Beute suchend, über die mit wildem,
gelbschimmerndem Hafer und roten Mohnblumen bewachsenen Felder. Sie
waren glücklich – wie sollten sie nicht! Waren sie doch nur auf
sich gestellt, hatten keine Geschichte, keine Ueberlieferung zu
berücksichtigen. Sie heirateten nach Gefallen (mit einem Blicke auf
Carroll). Niemand hatte etwas dagegen einzuwenden; sie wuchsen und
mehrten sich. Aber die Ebene war fruchtbar und wildreich – es war
nicht in der Ordnung, daß sich nur Tiere daran erfreuten, so
geschah es denn, daß im Laufe der Zeiten ein Indianerhäuptling, ein
Heide, Namens Koorotora, seinen Wigwam hier aufschlug.«

		»Ich bitte um Verzeihung,« sagte Garnier in scheinbarer
Verlegenheit, »ich habe den Namen dieses Herren nicht
verstanden.«

		Maruja erriet, daß der Fragende nur ihre wohlklingende
Aussprache des Wortes noch einmal zu hören wünschte. »Koorotora«
wiederholte sie mit einem entschuldigenden Seitenblick auf Carroll
und fuhr dann fort: »Auch er hatte sich mit keiner Geschichte oder
Ueberlieferung abzuquälen, und wie auch Señor Coyote über die
Angelegenheit denken mochte, er begnügte sich damit, Señor
Koorotoras Wigwam nach Möglichkeit zu berauben und das
Indianerlager bei Nacht und Nebel zu umschleichen. Der alte
Häuptling aber gedieh trotz alledem, machte weite Streifzüge durch
die Umgegend, kehrte jedoch immer wieder in seine hiesige
Ansiedelung zurück. Das ging so fort, bis von Süden her die
heiligen Väter in das Land kamen, und Portala, wie Sie beide
wissen, drüben am Meeresstrande das Kreuz aufrichtete und, zum
Besten der erstaunten Heiden, zurückließ. Auch Koorotora sah es auf
einem seiner Ausflüge und kam, erfüllt von diesen Wundern, nach der
Cañada zurück. Koorotora hatte aber eine Frau.«

		»Ah, nun fängt die Sache an, interessant zu werden,« fiel
Garnier lustig ein. »Dies ist schon besser, als Señora Coyota.«

		»Natürlich wünschte sie, das wunderbare Ding zu sehen,« fuhr
Maruja fort; »sie sah es, lernte die heiligen Väter kennen, und
ließ sich von ihnen, dem heidnischen, abergläubischen Widerstreben
ihres Gatten zum Trotz, zum Christentum bekehren. Die heiligen
Väter thaten sogar noch mehr ...«

		»Sie bekehrten das ganze Land,« fiel Garnier abermals ein; »es
war ein köstlicher Platz für eine Mission.«

		»Das fanden sie auch,« sagte Maruja; »sie bauten sich [bookmark: page25] ein Haus und
vereinigten so viele von Koorotoras Angehörigen, wie sie nur irgend
konnten, mit ihrer heiligen Herde. Der Ueberlieferung nach, thaten
sie das zuwellen in seltsamer Weise. Dragoner des Presidio, Kapitän
Carroll, sollen sie mit dem Lasso gefangen und, an die Schwänze
ihrer Pferde gebunden, eingebracht haben. Nur Koorotora bekamen sie
nicht. Er trotzte ihnen, verwünschte in seiner verstockten,
heidnischen Weise sie und sein Weib, und prophezeite, daß sie
dereinst, durch den Verrat eines Weibes, die Mission verlieren, und
daß die Ueberreste ihrer Kirche dem Coyote noch einmal Obdach
bieten werden. Die heiligen Väter bemitleideten den schlimmen Mann
und pflanzten sich einen herrlichen Garten. Sehen Sie dort den
Birnbaum! – Das ist alles, was davon übrig geblieben.«

		Sie wendete sich mit gemachtem Pathos und deutete mit ihrem
Fächer auf den Birnbaum, während Garnier in ebenso gemachter
Verwunderung die Hände erhob. In Carrolls Seele erwachte eine
unbehagliche Erinnerung an seine Begegnung mit dem Coyote.

		»Und die Indianer sind ebenfalls verschwunden!« sagte er in dem
Bestreben, seiner Mißempfindung Herr zu werden.

		»Alles, was von ihnen übrig geblieben, liegt dort unter jenem
Hügel – dem Grabe des Häuptlings und seines Volkes. – Die Erfüllung
seiner Weissagung hat er nicht erlebt. Erst ein Jahr nach seinem
Tode kam unser Ahnherr, Mañuel Guitierrez, aus dem spanischen
Mutterlande herüber, und legte dem Presidio die Bewilligung vor,
sich nach Gefallen zwanzig Leagues [bookmark: text4]F4 hiesigen Gebiets zur
Niederlassung anzueignen. Doña Maria Guitierrez fand Gefallen an
der Cañada. Aber diese war bereits im Besitz der heiligen Kirche.
Da geschah es, daß bei Nacht – wie es heißt durch Verrat – die
Wachen entfernt wurden, die Indianer die Mission überfielen, alle
Laienbrüder erschlugen und die Priester verjagten. Den Heiden wurde
der Platz durch den Kommandanten des Presidio wieder entrissen,
aber da er dem Gouverneur vorstellte, daß sich die heiligen Väter
nur mit Hilfe einer starken, militärischen Schutzwache im Besitz
ihrer Mission zu behaupten vermöchten, wurde diesen vom Offizial
der Befehl erteilt, sich nach Santa Cruz zurückzuziehen, und Don
Mañuel [bookmark: page26]
erhielt die ihm gewährleisteten zwanzig Leagues im Gebiete der
Cañada. Ob er selbst, oder Doña Maria etwas mit dem
Indianerüberfall zu thun gehabt, weiß niemand zu sagen; Vater Pedro
aber versöhnte sich nie mit ihnen. Es wird erzählt, daß er, am
Altare stehend, den Fluch der Kirche über die Besitzung
ausgesprochen habe, die fortan immer wieder Fremden in die Hände
fallen solle.«

		»Und das ist vor langer Zeit geschehen, die Besitzung befindet
sich aber noch immer in derselben Familie,« sagte Carroll,
gleichsam als Antwort auf Marujas Blick.

		»In den letzten hundert Jahren hat es nicht einen
männlichen Erben in derselben gegeben,« fuhr Maruja fort, indem sie
Carroll noch immer ansah. »Als meine Mutter, die älteste Tochter
des Hauses, sich gegen den Willen der Ihrigen mit Don José
Saltonstall vermählte, hieß es, daß nun der Fluch in Erfüllung
gehen werde. Und in demselben Jahre, Caballeros, wurden die
gefälschten Dokumente zu Micheltorrena aufgefunden, und in dem
darauf folgenden Prozeß hat Ihre Regierung, Kapitän, zehn Leagues
unseres Gebiets unserem Nachbar, Doktor West, zugesprochen.«

		»Dem grauhaarigen Herren, der neulich zum Frühstück hier war!«
rief Garnier. »So sind Sie mit ihm befreundet ... tragen ihm
nichts nach?«

		»Warum sollten wir das?« antwortete sie mit leichtem
Achselzucken und zu Carroll gewendet, fügte sie hinzu: »Er bezahlte
den Fälscher und Ihre Corregidores standen ihm bei, indem sie
erklärten, daß keine Fälschung vorliege.«

		Trotz des versteckten Vorwurfes, den diese Worte enthielten,
fühlte sich Carroll ermutigt. Garniers Gegenwart fing an, ihm
lästig zu werden; er sehnte sich danach, seine Werbung zu
wiederholen und vielleicht verriet sein Gesicht, was in ihm
vorging, denn mit erzwungenem Ernste fuhr Maruja fort: »Es hat
immer seine Unbequemlichkeiten, die älteste Tochter zu sein, um so
mehr aber, wenn man dadurch die Erbin eines Fluches wird. Wie gut
hat es Amita – sie kann thun, was ihr Herz begehrt, ohne sich um
Familienrücksichten zu kümmern – während ich Arme! ...« Sie
schlug die Augen nieder, aber sie wußte dabei dem aufleuchtenden
Blick des Kapitäns zu begegnen und ihn halb und halb
zurückzuweisen.

		»Sie wollen doch nicht sagen, Mademoiselle, daß Sie diesem
kindisch-lächerlichen Märchen die geringste Bedeutung [bookmark: page27] beilegen und daß
Sie daran glauben,« rief Garnier, dessen ruhige Sicherheit und
höflicher Gleichmut einer beinah rauhen Heftigkeit gewichen
war.

		Marujas Lippen schlossen sich fest zusammen; sie warf Carroll
einen bedeutungsvollen Blick zu; im nächsten Moment erschien sie
jedoch, wie früher.

		»Es kommt wenig darauf an, was ein thörichtes Mädchen, wie ich
bin, glaubt oder nicht glaubt. Alle übrigen Familienglieder,
Dienstboten und Kinder eingeschlossen, sind von der Wahrheit der
Ueberlieferung überzeugt – der Glaube daran gehört zu ihrem
Religionsbekenntnisse. Werfen Sie einen Blick auf die Blumen, die
rings um den Birnbaum und auf das Indianergrab gestreut sind. An
jedem Fest- und Heiligentage werden sie erneuert und sind nicht
lächerlich, Monsieur Garnier, sondern ernstgemeinte Opfergaben.
Pereo ist fest überzeugt, daß die Casa durch ein Erdbeben vertilgt
würde, wenn wir jemals dem Herkommen zuwiderhandelten oder die
alten Bräuche versäumten. Diese abergläubischen Bedenken haben
meinen Vater sogar dazu gezwungen, seine modernen Bauten dem alten
Backsteinhause anzufügen und dasselbe unangetastet zu erhalten,
damit der Fluch auch nicht an einem Steine der Besitzung in
Erfüllung gehe.«

		Sie hatte sich in eine ernste, tiefe Bewegung hineingeredet, die
ihr blasses Gesicht wie von innen heraus durchleuchtete und
demselben einen Glanz verlieh, den keine Farbe zu geben vermag.
Garnier, dessen Augen in andachtsvoller Bewunderung an ihr hingen,
konnte sich nicht länger beherrschen.

		»Der Fluch muß seine Macht verlieren,« rief er aus, »muß in
nichts vergehen, vor der Verkörperung aller Holdseligkeit. Miß
Saltonstall hat von demselben so wenig zu fürchten, wie die Engel
des Himmels – ihrer Lieblichkeit, ihrer Güte ist es vorbehalten,
seinen finsteren Einfluß zu besiegen!«

		Carroll war eben im Begriff in die Beteuerungen seines
Nebenbuhlers einzustimmen, als ihn die Worte seiner Angebeteten mit
abergläubischem Erschrecken erfüllten.

		»Tausend Dank, Señor!« sagte sie; »wer weiß, was geschieht.
Jedenfalls wird mich das Unheil nicht unvorbereitet treffen. Einen
oder zwei Tage, ehe der gefürchtete Eindringling erscheint, zeigt
sich in der Nähe der Casa in hellem Tageslicht ein geheimnisvoller
Coyote. Dieser nächtliche Räuber, der jetzt in das tiefste Dickicht
verbannt ist, umkreist [bookmark: page28] die ehemalige Heimstätte seiner Vorfahren.
Caramba, Señor Kapitän, was starren Sie denn so an? – Sie ängstigen
mich! – Hören Sie auf!«

		Bei diesen Worten hatte sie sich nach ihm umgesehen und stampfte
mit dem kleinen Fuße wie ein erschrecktes Kind.

		Carroll lachte. »Es ist nichts,« sagte er, während das Blut in
seine Wangen zurückkehrte. »Sie aber dürfen nicht zürnen, wenn man
durch Ihre dramatische Erzählungsweise gepackt wird. War's mir
doch, beim Himmel! als ob ich alles, wovon sie sprachen, leibhaftig
vor mir sähe: Den alten Indianer, den Priester und den Coyote.«

		Carrolls Augen funkelten; der Gedanke, daß er selbst vielleicht
das Schicksal des jungen Mädchens sei, stieg in ihm auf, und in der
Selbstsucht der Leidenschaft lächelte er über den Verlust von
Besitz und Ansehen, der die Folge davon sein sollte.

		»Der Coyote ist also immer erschienen, wenn sich irgend etwas
von Bedeutung in der Familie zutrug?« fragte er.

		»Am Hochzeitstage meiner Mutter,« antwortete Maruja mit leiser
Stimme, »kam die Gesellschaft aus der Kirche in die alte Casa
zurück, um zu Abend zu speisen. ›Was ist da für ein Hund unter dem
Tische?‹ fragte mein Vater; als man aber das Tischtuch aufhob,
schoß ein Coyote darunter hervor, drängte sich durch die Gäste und
lief durch den Patio ins Feld hinaus. Niemand wußte, wann oder wie
er herein gekommen war.«

		»Der Himmel gebe, daß er uns heute nicht unser Frühstück
aufgefressen hat,« sagte Garnier in heiterem Tone. »Ich glaube, daß
uns dasselbe erwartet, denn ich höre die Stimmen Ihrer Schwestern
unter den anderen auf dem Rasenplatze. Wollen wir uns nicht den
Gräbern Ihrer Ahnen entreißen und zu der Gesellschaft
zurückkehren?«

		»Ich nicht – wie ich jetzt aussehe,« erwiderte Maruja, indem sie
ihren Spitzenshawl über den Kopf warf. »Der Vergleich mit den
frischen Gesichtern und Anzügen der anderen wäre zu ungünstig für
mich. Sie aber, meine Herren, werden gehen, indessen ich ein Ave
für Koorotoras arme Seele bete und dann unbemerkt auf dem Wege
zurückkehre, den ich gekommen bin.«

		Dabei war sie Carrolls flehenden Blicken sorgfältig ausgewichen,
und obwohl das lebensvolle Gesicht und der fleckenlose Anzug ihren
Vorwand Lügen straften, ließ sich nicht [bookmark: page29] verkennen, daß ihr Verlangen,
allein zurückzubleiben, ernst gemeint war und keinerlei Koketterie
verbarg. Den jungen Männern blieb nichts übrig, als sich grüßend
und widerwillig zu entfernen.

		Während die rote Mütze des jungen Offiziers zwischen dem
immergrünen Laubwerke verschwand, stieß das junge Mädchen einen
leisen Seufzer aus, der im nächsten Augenblicke in ein leichtes,
nervöses Gähnen überging. Dann machte sie ein paarmal den Fächer
auf und zu, indem sie die Stäbe desselben auf ihre kleine, weiße
Handfläche fallen ließ, endlich nahm sie mit der einen Hand den
Spitzenshawl unter dem schmalen Kinn zusammen, faßte mit der
anderen Fächer und Kleid, senkte den Kopf und vertiefte sich in das
Gebüsch. An der anderen Seite desselben, in der Nähe einer
niedrigen Umzäunung, die den Park von einem schmalen Heckenwege
trennte, kam sie wieder daraus hervor; jenseits der Hecke zog sich
die Fahrstraße hin. Als sie sich der Umzäunung näherte, schlich
längs der anderen Seite derselben eine menschliche Gestalt vor ihr
her. Es war der Tramp von heute morgen.

		Beide hoben gleichzeitig den Kopf und ihre Augen begegneten
sich. Im hellen Tageslichte zeigte der Mann eine schlanke, etwas
gebeugte Gestalt; sein grobes Goldgräberhemd und seine abgetragnen,
mit Erde beschmutzten Segeltuchhosen waren halb bedeckt von einem
alten, blauen, zerrissenen Soldatenrocke, der ihm nachlässig über
der einen Schulter hing. Sein hageres, sonnverbranntes Gesicht trug
den Ausdruck mürrischer Verschlagenheit, aus seinem Blicke sprach
ein Gemisch von Hohn und Trotz. – Er stand still, wie ein scheues
Tier bei einem überraschenden Anblick gethan haben würde, verriet
aber sonst keine Verlegenheit. In demselben Augenblick blieb auch
Maruja an ihrer Seite des Zaunes stehen.

		Der Strolch sah sie nachdenklich an, dann senkte er die
Augen.

		»Ich suche hier herum nach der Straße von San José ...
können Sie mir vielleicht sagen, wo ich sie finde?« fragte er,
indem er sich gleichsam an einen der Zaunpfähle wendete.

		Es ist bereits gesagt, daß Maruja keine Begegnung, sei es mit
Mann, oder Weib, oder Kind, vorübergehen ließ, ohne ihre
Eroberungskunst zur Geltung zu bringen. Stark im Bewußtsein ihrer
Unwiderstehlichkeit, lehnte sie sich freundlich über den Zaun, und
veranlaßte den Mann, indem sie [bookmark: page30] den Fächer an ihr zartes Ohr hielt, seine
Frage unter dem sanften Feuer ihrer dunkel bewimperten Augen zu
wiederholen. Er that es, aber unvollständig und mit verdrießlichem
Zögern.

		»Suche die Straße nach San José hier herum,« sagte er.

		»Die Straße nach San José,« antwortete Maruja mit so bedächtiger
Freundlichkeit, als ob sie die Unterhaltung absichtlich zu
verlängern suche, »ist etwa eine halbe Stunde von hier ... die
große Landstraße zur Linken, nach der Ebene zu. Es gibt noch einen
anderen Weg ... wenn ...«

		»Den brauch' ich nicht ...« unterbrach sie der Vagabund.
»Guten Morgen!«.

		Mit diesen Worten ließ er den Kopf wieder sinken und hinkte im
Sonnenschein von dannen.

			[bookmark: foot3]Muchachos, Kinder. Anm. d. Uebers.
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		Drittes Kapitel.

		Das Frühstück, das in der Mission Perdida zu den beweglichen
Festen zu gehören pflegte, hatte sich bis in den Nachmittag
verlängert. Die nur zum Ball Gekommenen waren fort, und die
Hausgäste – mit Ausnahme des Kapitäns Carroll, der nach seiner
entfernten Garnison zurückgekehrt war – zerstreuten sich nach
verschiedenen Richtungen. Einige unternahmen einen Ritt nach
benachbarten Aussichtspunkten, andere wollten umliegende
Niederlassungen besuchen, die von der schnell aufblühenden
Civilisation des fruchtbaren Landstrichs Zeugnis gaben. Eine
derselben, die Schöpfung eines rasch zum Millionär gewordenen
Amerikaners, war besonders merkwürdig durch die Schnelligkeit ihres
Wachstums und die verschwenderische Pracht ihrer Ausstattung.

		»Sollten sie den Palast Aladins besuchen,« sagte Maruja, die auf
den Stufen der südlichen Freitreppe stand, zu einem Wagen voll
abfahrender Gäste, »so versäumen Sie nicht, nachdem Sie die
Stallungen mit der Mahagonieinrichtung für hundert Pferde gesehen
haben, sich von Aladin auch das Zaubergemach zeigen zu lassen,
dessen Wandgetäfel mit den kostbarsten kalifornischen Holzarten
eingelegt ist und dessen Fußboden aus Goldquarz besteht.«

		[bookmark: page31] »Wir
hätten viel mehr Aussicht, es zu sehen, wenn die Prinzessin von
China die Gnade haben wollte, uns zu begleiten,« meinte Garnier in
seiner galanten Weise.

		»Die Prinzessin von China wird als gutes Kind bei Mama bleiben,«
gab Maruja ernsthaft zur Antwort.

		»Diesmal hat Garnier einen Fehlschuß gethan,« flüsterte Raymond,
als der Wagen mit ihnen davon rollte, Buchanan zu. »Die Prinzessin
von China wird Aladin schwerlich wieder besuchen.«

		»Und warum nicht?«

		»Weil Aladin sich das letzte Mal, als sie dort war, zu sehr als
leidenschaftlicher Perser benommen hat, indem er ihr sein Haus,
seine Pferdeställe und sich selbst zu Füßen gelegt.«

		»Kein übler Fang, das muß ich sagen! Er soll seine zwei
Millionen wert sein.«

		»Ja, aber seine Frau ist ebenso leidenschaftlich wie er
selbst.«

		»Seine Frau? – Wie – sprechen Sie im Ernst oder wollen Sie nur
dem Bewunderer der jungen Dame etwas anhängen?« rief Buchanan,
indem er dem Gefährten scherzhaft mit dem Stocke drohte. »Noch ein
Wort und ich werfe Sie aus dem Wagen.«

		Nach Abfahrt der Gäste versank die Außenseite des Hauses in so
tiefe Stille, als wäre der Fluch Koorotoras bereits in Erfüllung
gegangen. Welke Rosenblätter und abgefallene Blüten lagen in Haufen
unter den grünumsponnenen Säulen der vereinsamten Veranden oder
wurden von dem allmählich erwachenden Passatwinde mit leisem
Rascheln dem Hause zugetrieben. Einige Kardinalblumen fielen wie
Blutstropfen vor dem offenen Fenster des leeren Ballsaales nieder,
in welchem der Schritt einer Dienerin leisen Widerhall weckte. Es
war Marujas Zofe, welche ihrer jungen Herrin, die in einem mit
Falbeln besetzten Morgenkleide am Fenster lehnte, einen Brief
brachte. Maruja nahm ihn, sah ihn ruhig an, brach ihn der Länge
nach zusammen und steckte ihn in den Gürtel. Kapitän Carroll, von
dem er kam, hätte seine dienstlichen Depeschen nicht gleichmütiger
aufnehmen können. Die Dienerin fand das auch und fühlte sich zu
einer Mitteilung gedrungen, die vielleicht mehr Interesse
erregte.

		»Doña Maruja haben ohne Zweifel den Blumenstrauß [bookmark: page32] auf dem Tische Ihres
Ankleidezimmers gesehen? – Er ist von Señor Garnier.«

		Doña Maruja hatte ihn gesehen – und außerdem hatte sich Doña
Maruja zu ihrem Bedauern davon überzeugen müssen, daß Faquita,
durch einen Judaslohn verführt, an den Geheimnissen der Garderobe
ihrer Herrin zur Verräterin geworden war. Hatte sie doch von einem
gewissen gelben Kleide eine Schleife an Señor Buchanan gegeben, um
seinen chinesischen Fächer damit zu schmücken. Das war
unverzeihlich!

		Faquita wollte vor Reue vergehen und gestand, daß sie durch
diese That unauslöschliche Schande über ihre Familie gebracht
habe.

		Doña Maruja dagegen fühlte, daß ihr unter den obwaltenden
Umständen nichts weiter übrig bleibe, als der Sünderin den
entheiligten Anzug zu überlassen und sich der Hoffnung hinzugeben,
daß der Teufel sie nicht in demselben entführen werde.

		Darauf verließ sie die völlig getröstete Faquita, ging durch die
große Halle, öffnete ein Pförtchen, durchschritt einen dunklen, in
die Backsteinmauer der alten Casa gebrochenen Gang und hatte nun
die Neuzeit gleichsam hinter sich gelassen, um in die friedvolle
Atmosphäre der Vergangenheit einzutreten. Diese Atmosphäre lag
nicht nur in den niedrigen, gewölbten Gängen, die von vergitterten
Fenstern erhellt wurden; nicht nur in den rechtwinkeligen Zimmern,
deren dunkles, kostbares, aber spärlich vorhandenes Mobiliar nur
als Folie für die Pracht der großen, mit Spitzen bedeckten Betten
dienen zu sollen schien; sie bestand hauptsächlich aus dem
eigenartigen, alles durchdringenden Hauch verblaßter, veralteter
Vornehmheit, der im Dämmerlichte dieser Räume, von halb
vergessenen, ruhig dahin geschwundenen Generationen der Guitierrez
Kunde gab. Ein Nebel, der aus Weihrauch und dem Duft halbwelker
Blumen gemischt schien, zog schleierhaft durch die langen Gänge und
ließ die schmalen, schießschartenartigen Fenster auf dem blauen
Hintergrunde des Himmels wie schimmernde, in die Wand eingelassene
Spiegel erscheinen. Das Gemach, das den Töchtern des Hauses
gehörte, sah halb wie ein Schlafzimmer, halb wie ein Betzimmer aus
und zeigte ein seltsames Gemisch des Klösterlichen in den
weißgetünchten, mit Kruzifixen und anderen religiösen Emblemen
verzierten [bookmark: page33]
Wänden – und des Haremartigen, im gelegentlichen Anblick schlanker,
träge ausgestreckter Mädchengestalten in kurzer, seidner Saya, weit
ausgeschnittener Camisa (Hemd) und von den Füßchen fallender
Pantoffeln. In einer breiten Ecke des auf den Patio führenden
Ganges aber, dessen Balustrade mit bunten Shawls und Teppichen
behangen war, pflegte die Herrin des Hauses, in einer Hängematte
zurückgelehnt, von zahlreicher Dienerschaft umgeben, Freunden und
Verwandten ihre Mittagsaudienz zu erteilen.

		Hierher begab sich Maruja, wand sich durch die Gruppen der
Stühle und Polster zu der Mutter hin, küßte sie auf die Stirn und
schwang sich selbst wie eine weiße Taube auf das Gitter des Patio.
Mrs. Saltonstall, eine brünette, wohlbeleibte Frau, die nur durch
ihren sanften Gesichtsausdruck und die maßvolle Ruhe ihres Wesens
davor bewahrt wurde, gewöhnlich auszusehen, hob die schweren
braunen Augen zum Gesicht der Tochter auf.

		»Hast du dich gar nicht niedergelegt, Mara?«

		»Nein, Mütterchen! Sehe ich danach aus?«

		»Du mußt es gleich nachholen. – Man sagt mir, daß Kapitän
Carroll heute morgen plötzlich abgereist ist?«

		»Thut dir das leid?«

		»Was soll ich dazu sagen? Amita scheint sich weder für José,
noch für Estéban, oder Jorge oder irgend einen ihrer Vettern zu
interessieren. Auch von Juan Estudillo scheint sie nichts wissen zu
wollen. Der Kapitän ist aber nicht übel ... steht im Dienst
der Regierung und ist ...«

		»Nicht weiter als zehn Leagues von hier zu finden!« fiel Maruja
ein, indem sie mit dem Briefe in ihrem Gürtel spielte. »Laß ihn
zurückrufen, Mütterchen, er wird sich freuen.«

		»Wie du alles leicht nimmst ... ganz wie dein Vater. Aber
unsere Amita, wie steht's mit ihr ... grämt sie sich
nicht?«

		»Sie und Dorotea und die beiden Wilsons sind mit Raymond und
deinem schottischen Freunde im Char-a-bancs ausgefahren. Geweint
hat sie nicht ... in Raymonds Gesellschaft.«

		»Um so besser!« antwortete Mrs. Saltonstall, indem sie sich in
ihre Hängematte zurücklehnte. »Raymond ist ein alter Freund. Nun
aber solltest du dich zur Siesta niederlegen, liebes Kind, um zu
Tische wieder frisch zu sein. Ich erwarte einen Gast ... Dr.
West.«

		[bookmark: page34] »Schon
wieder! Was wird Pereo dazu sagen?«

		»Pereo!« wiederholte die Witwe, indem sie ungeduldig in ihrer
Hängematte emporfuhr. »Pereo wird geradezu unerträglich! Er ist so
verrückt wie Don Quichotte und es wird immer unmöglicher, seine
Unverschämtheiten und Einmischungen vor den Augen der Fremden zu
verbergen. Natürlich begreifen sie seine vertraute Stellung zu der
Herrschaft nicht, da sie nichts von seinen langen treuen Diensten
wissen. Außerdem sind die Haushofmeister nicht mehr üblich, liebes
Kind. Die Vallejos, die Briones, die Castros haben keinen mehr und
Dr. West sagt mit Recht, daß sie ein lächerliches Ueberbleibsel des
früheren, patriarchalischen Systems sind.«

		»Und durch gewandte Fremdlinge ersetzt werden können,« fiel
Maruja ernsthaft ein.

		»Und das um so eher, wenn das patriarchalische System nicht
imstande ist, den Kindern die gebührende Ehrfurcht für die Eltern
einzuflößen. Nein Maruja! Nein, ich bin gekränkt, küsse mich
nicht ... Und sieh nur, wie dein Haar herunter hängt, und
deine Augen haben Ringe, daß sie aussehen wie Eulenaugen. Du redest
diesem fanatischen Pereo auch nur das Wort, weil er dich in Ruhe
läßt, während er deinen armen Schwestern und ihrem Gefolge
nachspürt, wie der Indianer thun würde, dessen Blut in seinen Adern
fließt. Nur die Heiligen wissen, ob er nicht schuld daran ist, daß
Kapitän Carroll die Flucht ergriffen hat. Er glaubt wahrhaftig, der
einzige Schutz und Schirm unserer Familienehre zu sein, glaubt von
Don Fulano, von Koorotora mit der heiligen Mission betraut zu sein,
den Fluch von uns abzuwenden. Ich bin überzeugt, daß er seine
Einbildungen durch Aguardiente (Branntwein) aufzufrischen pflegt
und daß unsere einfältigen Tagelöhner und Dienstboten einen
Propheten in ihm sehen. Die Kinder erfüllt er durch seine albernen
Geschichten mit abergläubischem Schrecken und bringt sie dazu, den
heidnischen Grabhügel zu schmücken, als ob es der Schrein unserer
lieben Frau der Schmerzen wäre. Gegen Dr. West hat er sich gestern
geradezu unartig benommen.«

		»Aber du selbst hast ihn in seiner Vertrauensstellung
befestigt,« sagte Maruja. »Erinnere dich, liebe Mutter, wie du ihn
beauftragt hast, Dueña Enriquita und Oberst Brown zu überwachen und
den jungen Engländer fortzuschaffen, der Dorotea zu viel
Aufmerksamkeit erwies; selbst den armen Raymond hattest du ihm in
die Hände gegeben und er ging [bookmark: page35] so rücksichtslos mit ihm zu Werke, daß ich
mich des Unglücklichen erbarmen mußte.«

		»Ich hatte ihm einfach die Erklärungen aufgetragen, die ich
selbst nicht geben kann, ohne die althergebrachte
Gastfreundlichkeit der Casa zu verletzen,« erwiderte Doña Maria mit
einer gewissen schwerfälligen Würde, die – trotz der Schwäche ihrer
Beweisführungen – nicht ohne Eindruck zu bleiben pflegte. »Noch ist
es – der heiligen Jungfrau sei Dank! – nicht soweit gekommen, daß
wir selbst den Ansprüchen jedes Gastes, den der Zufall unter unser
Dach geführt hat, Beachtung schenken müßten, wie die
heiratstiftenden, töchterverschachernden Engländer und Amerikaner
thun. Auch war Pereo damals noch taktvoll und vorsichtig – jetzt
ist er verrückt. Man muß unter den Fremden, die unser Thal
bevölkern, Unterschiede zu machen wissen ... um so mehr, da
die Bewerber aus unseren alten Familien mehr und mehr
verschwinden.«

		»Das ist nicht so schlimm,« meinte Maruja mit scheinbarer
Unbefangenheit. »Da ist der treffliche Ramierrez, der sich vor
kurzem beinahe eine Gemahlin aus der Singspielhalle von San
Francisco geholt hätte ... vielleicht kann er dem Feuer noch
entrissen werden. – Dann der jugendliche José Castro, erster
Padroño unserer nationalen Stiergefechte in Soquel, berühmter
Reiter und Sieger in – ich weiß nicht wie viel Rennen. Und haben
wir nicht Vincente Peralta, der, wie die Rede geht, einen Sitz im
amerikanischen Kongreß anstrebt? – Er kann wirklich lesen und
schreiben, ich habe selbst einen Brief von ihm hier.« Dabei bog sie
das Schreiben des Kapitän Carrol herab und zeigte ein anderes, das
darunter steckte.

		Mrs. Saltonstall schlug mit dem Fächer auf die Hand der
Tochter.

		»Du spottest über alles – nur Pereo verteidigst du jederzeit.
Geh jetzt und suche dich in einen besseren Gemütszustand hinein zu
schlafen. – Halt – ich höre des Doktors Pferd ... geh schnell
hin und überzeuge dich, daß Pereo ihn in gebührender Weise
empfängt.«

		Maruja war kaum in den dunklen Zwischengang eingetreten, als sie
mit dem Neuangekommenen zusammentraf, einem grauhaarigen Sechziger
mit harten Zügen, der allem Anschein nach ohne Umstände ins Haus
getreten war.

		»Sie haben das Anmelden nicht erwarten wollen,« [bookmark: page36] sagte sie freundlich;
»Mama wird sich durch Ihre Ungeduld geschmeichelt fühlen ...
sie ist im Patio.«

		»Pereo hat wahrscheinlich noch zu viel mit der Nachwirkung des
Aguardiente zu thun, das er gestern in sich hineingegossen, um an
das Anmelden zu denken,« gab Dr. West trocken zur Antwort. »Ich
traf ihn abends vor der Tienda [bookmark: text5]F5, in Gesellschaft
zweier Gurgelabschneider, die man am liebsten über den Haufen
geschossen hätte.«

		»Ein Haushofmeister hat allerlei Einkäufe zu machen, muß mit
allerlei Volk verkehren,« antwortete Maruja, und mit süßem Lächeln
fügte sie hinzu: »Was wollen Sie? Seinen Umgang sorgfältig
auszuwählen ist eben nicht möglich – können wir es doch kaum für
uns selbst.«

		Einen Augenblick schien es, als ob der Doktor etwas erwidern
wollte, dann aber ging er mit einem ingrimmigen »Guten Morgen!« an
ihr vorüber, dem Patio zu. Maruja folgte ihm nicht; ihre
Aufmerksamkeit wurde plötzlich durch eine bisher unbemerkte,
regungslose Gestalt in Anspruch genommen, die, in einem Winkel des
Ganges verborgen, auf sie zu warten schien. Das scharfe Auge der
Tochter Joseph Saltonstalls hatte sich nicht getäuscht; ohne
weiteres ging sie auf die Gestalt zu und sagte in scharfem
Tone:

		»Pereo!«

		Zögernd trat die Gestalt in das Licht des vergitterten Fensters.
Es war die eines alten, großen Mannes, der sich noch immer aufrecht
hielt, obwohl das Haar von seinen Schläfen verschwunden war und nur
noch in zwei oder drei langen, starren Strähnen in seinem Nacken
hing. Sein Gesicht, auf das einer der Gitterstäbe einen finsteren
Schatten warf, war gelb, wie getrocknete Tabakblätter, und wie
diese von dicken Adern durchschnitten. Seine Kleidung glich in
seltsamer Mischung halb der eines Geistlichen, halb der eines
Viehtreibers; seine Sammetmanchesterhosen waren vom Knie an offen
und mit goldenen Knöpfen besetzt; die breite rote Schärpe, die er
um den Leib gewunden hatte, wurde zum Teil durch eine lange,
faltenlose Chaqueta verhüllt und darüber trug er einen runden,
priesterlichen Mantel von schwarzem feinem Tuch, der vermittelst
eines mit Gold umsäumten Schlitzes über den Kopf gezogen war. Seine
ruhelosen gelben [bookmark: page37] Augen senkten sich vor denen des jungen
Mädchens und der steife, lakierte, breitrandige Sombrero, den er in
der runzeligen Hand hielt, zitterte.

		»Du spionierst schon wieder, Pereo!« sagte Maruja in einem
anderen Dialekt, als sie mit der Mutter gesprochen hatte; »das ist
unwürdig für den vertrauten Diener meines Vaters.«

		»Dieser Mensch ... dieser Coyote, Doña Maruja, ist unwürdig
Ihres Vaters, Ihrer Mutter, Ihrer selbst!« antwortete er mit
heftigen Gebärden, in lautem Flüstertone. »Ich, Pereo, spioniere
nicht, ich verfolge ... verfolge die Spur des schleichenden
Raubtieres, bis ich's in meine Gewalt bekomme und ihm den Garaus
machen kann. Ja, ich war es – ich, Pereo, der schon Ihren Vater vor
diesem Menschen gewarnt hat, welcher sich mit der halben Besitzung,
die er an sich gerissen, nicht begnügen wird. Ich, Pereo, habe auch
Ihre Mutter gewarnt, habe ihr gesagt, daß er jedesmal, wenn
er den Boden der Mission Perdida betritt, mit den Augen die Felder
abmißt, die er davon losreißen könnte!« Der Alte schwieg
schweratmend still; in seinem Blick lag der unheimliche Glanz einer
fixen Idee.

		»Und du warst es, Pereo,« sagte Maruja, indem sie ihre weiche
Hand liebkosend auf seine keuchende Brust legte, »du warst es, der
mich als Kind in den Armen getragen hat; du warst es, der mich vor
sich aufs Pferd setzte und nach dem Rodeo [bookmark: text6]F6 reiten ließ, ohne daß es irgend jemand
wußte ... lieber Pereo, war's nicht so?«

		Er nickte heftig mit dem Kopfe.

		»Und warst du es nicht, der mir die schönen Caballeros gezeigt
hat, die Pachecos, die Castros, die Alvarados, die Estudillos, die
Peraltas, die Valleyos?« – Sein Kopf nickte im Takt bei jedem Namen
und das Feuer erlosch in seinen feuchten Augen. »Du ließest mich
versprechen, sie – über die vielen Amerikaner, die jetzt hier sind
– nicht zu vergessen,« fuhr Maruja fort. »Nun, das war vor vielen
Jahren – jetzt bin ich älter und habe manchen Amerikaner gesehen –
aber frei bin ich noch heute.«

		[bookmark: page38] Er
faßte ihre Hand und zog sie mit beinahe ehrfurchtsvoller Gebärde an
die Lippen. Sein Blick wurde milder, und während seine Aufregung
nachließ, ging seine Stimme in den Klageton des bevorrechteten
Greisenalters über.

		»Ja, freilich,« sagte er, »Sie, die Erstgeborene, die Erbin der
Besitzung ... ja, Sie sind immer eine Guitierrez gewesen. Aber
die anderen – wo sind sie denn jetzt? Früher hieß es jederzeit:
›Nun, Pereo, was sollen wir heute anfangen? – Pereo, guter Pereo,
wir sind hierhin und dorthin eingeladen ... sollen die neuen
Ansiedler besuchen, was meinst du, Pereo – wo sollen wir heute zu
Mittag speisen?‹ Oder: ›Erkundige dich nach diesem oder jenem
fremden Caballero, ob wir mit ihm verkehren können?‹ – Ja, ja, es
ist nicht viel länger her, als gestern, daß Amita sagte: ›Leihe mir
dein Pferd, Pereo, damit ich dem prahlerischen Amerikaner
zuvorkomme, der sich immer an meiner Seite hält!‹ Ha! ha! – Oder
daß die ernste Dorotea mir zuflüsterte: ›Erkläre doch diesem Señor
Presumptuous Pomposo, daß die Töchter aus dem Hause der Guitierrez
nicht mit einem Fremden allein spazieren reiten.‹ Selbst die kleine
Liseta sagte zu mir: ›Warum drückt mir wohl der Fremde mit seiner
großen Hand den Fuß so sehr, wenn er mir in den Sattel hilft? Sag'
ihm, Pereo, daß sich das nicht schickt!‹ Ha! ha!« Er lachte in
kindischer Weise vor sich hin, fuhr aber nach einer Pause mit
steigender Aufregung fort: »Was ist's denn nun, daß Señora Amita
plötzlich geärgert dreinschaut oder sich beklagt, so oft Pereo, der
alte Pereo, dazu kommt, wenn sie mit diesem Señor Raymond, dem
Maquinista, zusammen ist? Ja – und warum wird Pereo von der Frau
Mutter, der Castellaña, nicht mehr zu ihren Beratungen
zugezogen? ... Was bedeuten diese heimlichen Zusammenkünfte,
diese Besprechungen unter vier Augen mit dem Judas ... ohne
ihre Angehörigen? Ohne mich?«

		»Höre mich an, Pereo,« erwiderte das junge Mädchen und legte
abermals ihre Hand auf die Schulter des alten Mannes: »alles, was
du gesagt hast, ist wahr, aber vergiß nicht, daß die Jahre
vergehen. Die, welche uns früher fremd waren, sind es nicht mehr;
sie sind an die Stelle der alten Freunde getreten, die wir
verlieren mußten. Mein Vater hat dem Doktor vergeben ... warum
thust du es nicht? – Und was das übrige betrifft, so verlaß dich
nur auf mich – auf Maruja!« Bei diesen Worten faßte sie an ihr Herz
über der [bookmark: page39] internationalen Vereinigung der
Zuschriften Kapitän Carrolls und Señor Peraltas. »Ich werde Sorge
dafür tragen, daß die Ehre der Familie nicht zu Schaden kommt. Du
aber, lieber Pereo, suche dich zu beruhigen, nicht mit Aguardiente,
sondern mit einer Flasche alten Weines aus dem Refektorium der
Mission. Dein Freund, Padre Miguel, hat sie mir gegeben; sie stammt
von den Vorräten her, die einst hier im Keller lagen. Fasse Mut,
Pereo! Du sagst, daß sich Amita beklagt, wenn du sie und Raymond
störst? – Was liegt daran! Freue dich lieber darüber, daß ich die
Peraltas, die Pachecos, die Estudillos, alle deine alten Freunde,
auf heute zu Tische geladen habe. So wirst du wenigstens die alten
Namen hören, wenn auch die Gesichter der Gäste neu für dich sind.
Frisch auf, alter Freund! Thue, was deines Amtes ist, zeige ihnen,
daß die Gastfreundschaft der Mission Perdida nicht mit ihrem
Majordomo gealtert hat. Faquita wird dir den Wein bringen. Nein,
dorthin nicht! ... Es ist besser, daß du den Patio
vermeidest, um nicht noch einmal mit dem Manne zusammenzutreffen.
Komm, ich führe dich! Gib mir deine Hand ... sie zittert,
Pereo! Das sind nicht mehr die Sehnen, die vor kaum zwei Jahren mit
Hilfe eines einfachen Lasso in Soquel den Stier zu Boden
warfen ... Sieh nur! Ich kann dich fortziehen ... sieh!«
und mit leichtem Auflachen und knabenhaftem Ungestüm zog und stieß
sie ihn vorwärts, bis ihre Stimmen in dem dunklen Gange
verhallten.

		Marujas Versprechen ging in Erfüllung. Als die Sonne lange
Schatten in die Veranda zu werfen begann, wurde nicht nur die
äußere Schale der Mission Perdida, sondern auch das innerste Herz
der alten Casa von fröhlichem Leben erfüllt. Einzelne Reiter
sowohl, wie Wagen voll Gäste trafen ein und unter den modernen
Fuhrwerken der Hausbewohner und benachbarten Amerikaner zeigten
sich einige der großen Kutschen, die vor fünfzig Jahren Mode waren,
mit buntaufgeputzten Maultieren, seltsamen Postillonen, hin und
wieder sogar mit einem Vorreiter. Dunkle Gesichter blickten vom
Balkon des Patio nieder; leichter Tabakdampf machte die dämmerigen
Korridore noch dunkler und mischte sich mit dem versetzten
Weihrauchduft; hübsche, barhäuptige Frauen, mit Rosen im dunkeln
Haar, eilten in kindischer Neugier die breite Veranda entlang, oder
schlüpften durch die großen französischen Fensterthüren, die in den
Saal führten. Sorgsam [bookmark: page40] rasierte Männer mit olivenfarbiger Haut
und hellfarbige Männer mit schön gebogenen, unter dem Grübchen des
Kinnes zusammenstoßenden Backenbärten schritten mit einer
unbewußten Würde einher, welche sie gegen die sie umgebenden
Neuheiten gleichgültig machte. Eine Zeitlang blieben die beiden
Rassen streng voneinander getrennt, nach und nach aber bewirkten
Garniers taktvolle Galanterien, Raymonds unbefangene Offenheit und
die übersprudelnde Lebhaftigkeit Aladins – er hatte sich, einer
leisen Aufforderung folgend, seinem Feenpalast entrissen, um (in
der Hoffnung, die Prinzessin von China wiederzusehen) die Besucher
desselben hierher zu begleiten – einen Austausch von Höflichkeiten,
Gefälligkeiten, vertraulichen Mitteilungen sogar.

		Jovita Castro hatte von den Wundern des Aladinschen Palastes
gehört (wer hätte das nicht!), aber war es denn wirklich der Fall,
daß den Damen dort jeden Morgen ein zu ihrem Anzuge passender
Blumenstrauß und Fächer überreicht wurde, und daß den Herren, vor
dem ersten Frühstück, in ihren Zimmern ein Cocktail von Champagner
serviert wurde? –

		»Sollten nur kommen, Miß, Vater und Bruder mitbringen und eine
Woche bei mir bleiben, dann würden Sie es ja sehen,« gab Aladin
artig zur Antwort. »Warten Sie 'mal ... wie ist denn Ihres
Vaters Taufname? Will ihm ein Telegramm schicken und Sie alle auf
morgen einladen.«

		»Ist es denn wahr, daß Sie den hübschen Kapitän Carroll von
Amita weggebissen haben?« sagte Dolores Briones über den Fächer
herüber zu Raymond.

		»Das ist es,« gab er mit höchster Unbefangenheit zur Antwort.
»Ich ließ ihn wählen zwischen Tod und Leben, und da er Soldat ist,
zog er das letztere vor – um des Avancements willen.«

		»Aber wir alle glaubten, daß Sie Maruja lieber hätten.«

		»Vor zwei Jahren war das der Fall,« gab Raymond ernsthaft zur
Antwort.

		»Und in der Zeit könnt ihr Amerikaner eure Neigung
wechseln?«

		»Ich mache eben die Erfahrung, daß es noch schneller geschehen
kann,« erwiderte er, bedeutungsvoll über ihren Fächer blickend.

		Uebrigens gingen diese Vertraulichkeiten durchaus nicht nur von
einer Nationalität aus.

		»Ich habe mir immer eingebildet,« sagte die hübsche [bookmark: page41] kleine Miß
Walker, indem sie dem ältesten Pocheta freimütig in das runde,
glatte Gesicht sah, »ich habe mir immer eingebildet, die Spanier
wären sehr dunkel und trügen lange Schnurrbärte und weite Mäntel,
nun sehe ich aber, daß sie so weiß und rot sind wie ich
selbst.«

		»Wenn ich das glauben müßte,« erwiderte er in seinem spanischen
Accent, mit tiefer Schwermut, »so wäre ich der elendeste aller
Menschen,« und in dem tiefen Schweigen, das dieser Beteuerung
folgte, fügte er zur Erklärung hinzu: »Weil ich nicht imstande sein
würde, dem Schicksale des Narciß, der sich in sich selbst
verliebte, zu entgehen.«

		Mr. Buchanan gab sich dem Eindrucke dieser Scenen mit dem
Vollgefühle des unabhängigen Reisenden hin, und fand selbst für
Aladin, dessen Verschwendung ihm anfangs beinahe gotteslästerlich
erschienen war, Worte der Anerkennung.

		»Möchte ihn doch nicht ohne weiteres für einen Narren erklären,«
sagte er zu seinem Freunde, dem Banquier aus San Francisco.

		»Wer das thun wollte, dürfte sich auch gewaltig irren,« gab
dieser zur Antwort. »Aladins Verschwendung ist von der Art, die
nicht nur den eigenen, sondern auch anderer Leute Beutel öffnet,
und während diese Leute sein Geldausgeben tadeln, sind sie alle
bereit, sein Gelderwerben zum Vorbild zu nehmen.«

		Bei Tische ging es etwas förmlich zu; in ihrer schwerfälligen
Pracht von schwarzer Seide, Sammet und Goldstickerei thronte die
Herrin des Hauses wie ein Heiligenbild zu Häupten der Tafel, und
selbst die Anwesenheit des derblustigen Schotten, der ihr zur Seite
saß, konnte die Empfindung eines gewissen Zwanges nicht
verscheuchen. Eine Zeitlang schien es, als hätten die
Stammesgenossen den Gesprächsstoff in ihren altmodischen Kutschen
mitgebracht, so abgeblaßt, welk und kraftlos war die Unterhaltung.
General Pièr erzählte mit großer Ausführlichkeit von den Festen,
die zu Anfang unseres Jahrhunderts zu Ehren Sir George Simpsons in
Monterey stattgefunden und denen er als Augenzeuge beigewohnt
hatte. Don Juan Estudillo war dagegen beinahe frivol zu nennen; er
gab verschiedene Anekdoten über Ludwig Philipp zum besten, den er
in Paris gesehen hatte. Der weitblickende Pedro Guitierrez war voll
düsterer Ahnungen in Bezug auf eine bevorstehende Ueberschwemmung
Californiens durch die mongolische Rasse. Im [bookmark: page42] Geiste sah er die
herrschende Religion durch den Götzendienst der Chinesen verdrängt
und die Polygamie als Gesetz in die Verfassung aufgenommen. Endlich
kamen alle Anwesenden überein – die Amerikaner sowohl, die das
Preemption Right [bookmark: text7]F7 für
sich beanspruchten, wie die eingeborenen Besitzer spanischer
Urkunden – daß die Feststellung des Grundbesitzes die brennendste
Tagesfrage sei.

		Plötzlich hörte man inmitten dieser Erörterungen die melodische
Stimme Marujas fragen:

		»Was ist eigentlich ein Tramp?«

		Raymond, der ihr zur Rechten saß, gab Auskunft; sie genügte aber
nicht. Wenn er singen könnte, würde er ein Troubadour sein, wenn er
betete, ein Pilger – in beiden Fällen ein würdiger Gegenstand
weiblicher Fürsorge. Verstünde er sich jedoch auf beides nicht, so
wäre er einfach eine Landplage.

		»Und Sie meinen, daß eine solche kein Gegenstand weiblicher
Teilnahme sein kann?« fragte Maruja. »Uebrigens sagt mir das alles
nicht, was er eigentlich ist.«

		Ein Dutzend männlicher Gäste, die der Strahl dieser sanft
fragenden Augen getroffen hatte, stürzten in die geistige Arena, um
die verlangte Erklärung zu geben; es ging daraus hervor, daß in
Californien überhaupt keine Tramps existierten; gleichzeitig aber
auch, daß sich wenigstens zwölf verschiedene Abarten daselbst
unterscheiden ließen.

		»Sind sie immer sehr unhöflich?« fragte Maruja wieder.

		Abermals gingen die Meinungen auseinander. Einige waren der
Ansicht, daß man jeden Tramp augenblicklich niederschießen sollte –
jedenfalls müßte man ihn augenblicklich fortjagen. Als die Frage in
dieser Weise gelöst war, fand sich's, daß Maruja ein eifriges
Gespräch über andere Dinge begonnen hatte.

		Amita, ein vergrößertes Abbild Marujas und von regelmäßigerer
Schönheit, hatte zwischen sich und Raymond einen kleinen Haufen von
Brotkrumen aufgehäuft, während sie mit dem Ausdruck mädchenhafter
Scheu auf seine Worte lauschte – einem Ausdruck, der mit der klaren
[bookmark: page43]
Regelmäßigkeit ihrer Züge ebensowenig zusammenstimmte, wie Marujas
selbstbewußtes, kluges Wesen zu der Jugendlichkeit ihrer
Erscheinung. Raymonds Stimme, während er mit Amita sprach, war
sanft und ernst, weniger wegen des Inhalts, als wegen des
vertraulichen Charakters ihrer Unterhaltung.

		»Man spricht über das neue Eisenbahnprojekt und alle Ihre
Verwandten erklären sich dagegen,« sagte er. »Morgen aber wird sich
jeder von ihnen bei Aladin einstellen, um durch ihn zu Aktien zu
gelangen.«

		»Ich habe noch keine Eisenbahn gesehen,« antwortete Amita mit
leichtem Erröten. »Aber da Sie Ingenieur sind, bin ich überzeugt,
daß eine solche etwas sehr Gutes sein muß.«

		Trotz der Kühle des Abends lockte der Vollmond die Gäste auf die
Veranda, wo der Kaffee serviert wurde und die geheimnisvoll in
Mäntel und Shawls gehüllten Gestalten der Gesellschaft das Ansehen
einer Domino-Maskerade gaben. Auf der Veranda selbst wie auf den
breiten Stufen der Vortreppe hatten sich verschiedene Zigeunerlager
gebildet, aus denen das Mondlicht hin und wieder einen lackierten
Stiefel oder einen Atlasschuh zwischen den dunklen Hüllen
aufleuchten ließ. Zwei oder drei dieser Gruppen lösten sich
allmählich in einzelne Paare auf, die bei den Klängen der Harfe,
welche im Salon gespielt wurde und zu denen sich ab und zu eine
dünne spanische Tenorstimme gesellte, die Akazienallee entlang
schritten. Das eine dieser Paare waren Maruja und Garnier, denen
Amita und Raymond folgten.

		»Du bist heute abend so ruhelos, liebe Maruja,« sagte Amita,
indem sie, trotz Raymonds Widerstreben, mit der Schwester Schritt
zu halten suchte. »Ich fürchte, du mußt dafür büßen, daß du dir
heute keinen Schlaf gegönnt hast.«

		In beiden Männern stieg der Gedanke auf, daß sie Kapitän
Carrolls aufregende Gegenwart vermisse.

		»Die Luft ist fern vom Hause so erfrischend,« antwortete Maruja
mit einer Heiterkeit, die jede Annahme von Ermüdung oder geistiger
Aufregung Lügen strafte. »Aber es langweilt mich, hier, zwischen
den Büschen, überall auf Turteltaubenpärchen zu stoßen: wir wollen
nach dem Heckenwege gehen. Wenn du müde bist, Amita, gibt dir Mr.
Raymond den Arm.«

		Sie gingen; ihnen voran schritt die zierliche, nicht zu
ermüdende Gestalt des jungen Mädchens, das sich diesmal [bookmark: page44] nicht im
mindesten um die teils zärtlichen, teils pikanten Schmeicheleien
kümmerte, durch welche sich Garnier der gebotenen Gelegenheit wert
zu machen suchte. – Schattige Wege, Mondschein, ein Paar schöne,
nicht unfreundliche Augen, eine holde Gestalt dicht an seiner Seite
– was konnte er mehr verlangen? Nur daß sie nicht so schnell
gegangen wäre, hätte er gewünscht. Man kann vielleicht, während man
im Indianerschritt vorwärts eilt, lebhaft, kühn und glänzend sein –
leidenschaftlich gewiß nicht! – Und das Tempo wurde immer
schneller; endlich fiel Maruja geradezu in einen kleinen Trab; ihre
leichte Gestalt schwankte hin und her, ihre kleinen Füße flogen
pfeilschnell dahin, während sie eine leise Melodie summte, die ihr,
wie sie freundlich erklärte, als Kind von Pereo gelehrt war. Erst
an dem Zaune, wo ihr heute morgen der Tramp begegnet war, blieb sie
stehen.

		Ihre Gefährten fühlten sich etwas unbehaglich. Amitas Gestalt
war für einen Dauerlauf wenig geeignet, und Raymond ärgerte sich
über die Anstrengung, zu der das arme junge Mädchen gezwungen
wurde. Garnier sah sich mit Bedauern einer schönen Gelegenheit
beraubt, sich geltend zu machen, und hatte überdies den leisen
Verdacht, eine lächerliche Rolle gespielt zu haben. Nur Marujas
Augen, oder vielmehr die ihres verstorbenen Vaters, leuchteten in
fröhlichem Uebermute.

		»Ihr alle seid verweichlicht,« sagte sie, indem sie sich auf den
Zaun stützte und, die Augen mit dem Fächer beschattend, in das
blendende Mondlicht hinaussah, »die Civilisation hat euch der Beine
beraubt. Ein Mann muß sich vom Morgen bis zum Abend auf seine Füße
verlassen können – darf kein anderes Beförderungsmittel
verlangen.«

		»Soll mit einem Worte ein Tramp sein!« bemerkte Raymond.

		»Warum nicht! Wie gerne würde ich eine Zigeunerin sein, die den
ganzen Tag umherwandert und jeden Abend ein neues Nachtquartier
findet.«

		»Und jeden Morgen frische Wäsche auf der nächsten Hecke,« fiel
Raymond ein. »Hoffentlich glauben Sie nicht, daß Sie und Ihre
Schwester passend gekleidet sind, um diesen Lebenslauf schon heute
abend zu beginnen. Es ist bitter kalt,« fügte er hinzu, indem er
seinen Rockkragen in die Höhe schlug. »Sie müßten damit anfangen,
sich in den nächsten Heuschober oder Hühnerstall zu
verkriechen.«

		[bookmark: page45]
»Sybarit!« Sie warf einen Blick über die Felder und den Heckenweg
entlang; plötzlich fuhr sie auf.

		»Was ist das?« rief sie und deutete auf eine hohe, dunkle
Gestalt, die langsam an der anderen Seite der Hecke verschwand.

		»Es ist Pereo ... nur Pereo ... ich erkenne ihn an
seiner langen Serape [bookmark: text8]F8,« sagte Garnier, der ihm zunächst
gestanden hatte. »Was mich überrascht, ist nur, daß er nicht hier
war, als wir kamen, und auch nicht vom Felde herüber gekommen ist.
Er muß längs des Zaunes hinter uns hergegangen sein.«

		Die Augen der Schwestern suchten sich, aber nicht ohne daß es
von Raymond bemerkt wurde. Amita zog die dunklen Brauen zusammen,
während sie auf die Schwester zutrat und mit einem leisen Druck,
den Maruja erwiderte, ihren Arm ergriff. Die beiden Männer, welche
gleichzeitig ein Gefühl des Unbehagens überkam, zogen sich etwas
zurück und sprachen miteinander, während die Schwestern, nach dem
Hause umkehrend, in leisem Tone einige Worte miteinander
wechselten.

		Inzwischen war Pereos hohe Gestalt im Gebüsche verschwunden, um
jenseits desselben, auf dem freien Platze am Borkenhäuschen und dem
alten Birnbaume, wieder aufzutauchen. Zwei oder drei rotglühende
Cigaretten und die verhüllten Gestalten zweier Frauen, die im
Schatten des Häuschens kauerten, kamen ihm entgegen.

		»Was hast du gehört, Pereo?« fragte eine der Frauen.

		»Nichts!« gab er ungeduldig zur Antwort. »Ich habe euch ja
gesagt, daß ich für die kleine Primogenita [bookmark: text9]F9 mit
meinem Leben einstehen will. Sie führt diesen Franzosen ebensogut
am Narrenseile wie alle anderen; Doña Amita und ihr Raymond aber
sind nur Wachs in ihren Händen. Uebrigens habe ich heute mit der
kleinen Ruja gesprochen und ihr offen meine Meinung gesagt. Sie
versichert, daß nichts zu fürchten sei.«

		»Und während du mit ihr gesprochen hast, mein guter, alter
Pereo, ist dieser Teufel von amerikanischem Doktor bei ihrer Mutter
gewesen. Bei deiner Herrin – unserer Herrin, [bookmark: page46] Pereo! Möchtest du wissen,
was er gesagt hat? Oder ist da auch nichts zu fürchten?«

		»Der Fluch Koorotoras soll dich treffen, Pepita!« rief Pereo
heftig. »Sprich, Närrin, wenn du etwas zu sagen hast.«

		»Ich, nein! aber lasse Faquita reden; sie hat alles gehört.« Mit
diesen Worten streckte Pepita die Hand aus und zog Marujas Zofe
herbei, die sich nicht sträubte, vor dem alten Manne zu
erscheinen.

		»Gut! es ist Faquita, Gomez' Tochter, ein Kind des
Landes ... Sprich, Kleine: was hat dieser Coyote zu der Mutter
deiner Herrin gesagt?«

		»Wahrhaftig, lieber Pereo, ich bin nur durch Zufall dahinter
gekommen.«

		»Wahrhaftig, liebes Kind, ich wünschte, daß du um deiner Herrin
willen absichtlich zu Werke gegangen wärest. Aber lassen wir das.
Komm, Kleine, wiederhole, was er gesagt hat.«

		»Ich war im Betzimmer, um einen Talar hinter den Vorhang zu
hängen, als Pepita den Amerikaner hereinführte. Fortzulaufen war
nicht mehr möglich.«

		»Warum solltest du auch vor einem solchen Hunde fortlaufen?«
sagte einer der näher tretenden Cigarrenraucher.

		»Ruhig!« befahl der alte Mann. »Rede du, Faquita.«

		»Sobald Doña Maria mit ihm zusammen war, fingen sie an, von
Geschäften zu sprechen,« begann die Zofe. »Ja, Pereo, deine Herrin
hat mit diesem Manne von ihren Angelegenheiten genau so gesprochen,
wie sie mit dir davon geredet haben würde. Ob er hierzu raten würde
oder dazu? – Ob er der Meinung wäre, daß das Vieh in die Ebene
getrieben würde? Und daß man Kornfelder anlegte? Und ob er für Los
Osos einen Käufer gefunden hätte?«

		»Los Osos! ... Es ist das Grenzgelände, das sich längs der
Arroyo [bookmark: text10]F10 hinzieht ... Unsere Grenze,
älter als die Mission,« murmelte Pereo.

		»Und dann sprach er noch von der, der ... ich weiß nicht,
was es ist ... von der eisernen Bahn ...«

		»Der Eisenbahn!« rief der alte Mann. »Ich will dir sagen, was
das ist! ... Es ist der Schnitt eines [bookmark: page47] glühenden Messers durch die
Mission Perdida ... ein Schnitt, lang wie die Ewigkeit und
trennend wie der Tod. An beiden Seiten der Wunde, die er aufreißt,
geht alles Leben zu Grunde. Wo dies verderbliche Eisen gelegt wird,
bezeichnet es die Bahn der Verwüstung: es durchbricht alle
Schutzmauern, überspringt alle Grenzen, in der Cañada sowohl, wie
in der Ebene. Im Flachlande ist's ein verheerender Strom, im Walde
ein Tornado [bookmark: text11]F11. Sein Weg ist Tod und Verderben für Mensch und Tier.
Es ist der heidnische Gott der Amerikaner; sie bauen ihm Tempel,
laufen herbei und beten zu ihm, wenn er irgendwo anhält und wie ein
Moloch Feuer und Flammen speit.«

		»Oh! ... der heilige Antonius wolle uns bewahren!« rief
Faquita schaudernd. »Aber sie sprachen doch von seinen Aktien und
Dividenden und sagten, daß es die Kornpreise erhöhen würde.«

		»Judas möge dich und deine Eisenbahn holen!« fiel Pepita
ungeduldig ein. »Nicht um solcher Kleinigkeit willen ist Faquita
hergekommen. Sprich weiter, Kind, und erzähle alles, was
vorgegangen ist.«

		»Ja, und dann,« fuhr Faquita mit einem leichten Anflug
mädchenhafter Verschämtheit fort, während sich die Cigarren näher
heran drängten, »dann sprachen sie von anderen Dingen und von sich
selbst, und dann hat der graubärtige Doktor wirklich und wahrhaftig
den Liebhaber gespielt, und hat süße Reden gehalten und von seiner
lebenslangen Ergebenheit gesprochen und von der Zeit, die ihm das
Recht geben würde, als Beschützer ...«

		»Das Recht, Mädchen!« fiel Pereo ein. »Sagtest du wirklich ›das
Recht‹? Nein, nein, du hast dich verhört ... das kann
er nicht gemeint haben!«

		»Ich setze dein Leben gegen einen Viertel-Peso, daß sich die
kleine Faquita nicht geirrt hat!« rief einer der Cigarrenraucher,
unverkennbar der Spaßmacher des Hauses. »Gomez' Tochter wird schon
wissen, was eine Liebeserklärung ist.«

		Als das Lachen verklungen und die Funken der Cigarette, die
Faquita dem Redenden mit ihrem Fächer vom Munde geschlagen,
verlöscht waren, fuhr das junge Mädchen in empfindlichem Tone fort:
»Ich weiß nicht, wie Sie es nennen [bookmark: page48] wollen, daß er ihr die Hand geküßt
und diese Hand an sein Herz gedrückt hat.«

		»Judas!« knirschte Pereo und fuhr dann in fieberhafter Aufregung
fort: »Aber die Herrin, Doña Maria, hat dich doch zu Hilfe gerufen
und hat dir aufgetragen, mich zu holen, damit ich den Elenden aus
der Thür werfe? ... Oder du bist ihr aus eigenem Antriebe zu
Hilfe geeilt? ... Wie, du hättest dies mit ansehen können,
ohne irgend etwas zu thun?« Er unterbrach sich und versuchte, dem
jungen Mädchen ins Gesicht zu sehen. »Nein, nein, ich besinne
mich ... ich bin ein alter Narr ... war es doch Marujas
Mutter, von der hier die Rede ist!« Er lachte verächtlich! »Und sie
hat höhnisch gelächelt und dem Schufte damit das Herz gebrochen,
wie Maruja zu thun pflegt. Und nachdem er sich entfernt hatte,
mußtest du ihr Wasser bringen, damit sie sich den Flecken des
Judaskusses von der Hand waschen konnte.«

		»Heilige Anna!« rief Faquita, die Achseln zuckend, »sie benahm
sich wie das jüngste Mädchen; setzte sich nieder, als er gegangen
war, und fing an zu weinen.«

		Der alte Mann trat einen Schritt zurück, suchte sich am Tische
aufrecht zu halten und rief mit zitternder Heftigkeit: »So ...
also das ist's, was du zu berichten hattest? weißt du nicht noch
mehr? ... Eine faule Dirne schläft über der Arbeit ein, träumt
hinter einem Vorhange ... Ja, geträumt hat sie ... hört
ihr's ... geträumt! ... Und dann weiß sie nichts
Besseres zu thun, als ihre Arbeit im Stich zu lassen und hierher zu
kommen und zu schwatzen ... Genug davon!« fuhr er fort, indem
er sich in immer größere Heftigkeit hinein arbeitete;
»genug ... und macht daß ihr wegkommt ... du und Pepita,
und Andreas und Victor, alle miteinander, weg mit euch, an eure
Arbeit, weg ... ich will euch zeigen, ob ich hier Herr
bin ... weg mit euch, sag' ich!«

		Der wachsende Zorn in seiner Stimme war nicht mißzuverstehen.
Erschreckt sprangen die am Boden Kauernden auf und zogen sich
schweigend durch das Labyrinth zurück. Pereo wartete, bis der
letzte von ihnen verschwunden war, dann zog er mit einem Fluch den
steifen Sombrero bis auf die Augen nieder und eilte durch das
Boskett den Stallungen zu.

		Später, als vor dem Glanze des mitternächtlichen Mondes jedes
Licht im großen Hause erloschen war, als die [bookmark: page49] langen Veranden in tiefen
Schattenstreifen lagen und selbst der Passatwind zur Ruhe gegangen
war, kam Pereo zu Pferde im Anzuge eines Vaquero [bookmark: text12]F12 leise aus
dem Stallhofe heraus. Vorsichtig ritt er auf der Raseneinfassung
der Kieswege hin, bis er geräuschlos ein in den Heckenweg führendes
Gitterthor erreichte. Mit Mühe gelang es ihm, seinen feurigen
Mustang im Schritt zu halten, bis das Haus hinter überhängendem
Zweigwerk verschwunden war, dann schlug er in leichtem Trabe einen
Reitweg ein, der nach der Cañada zu führen schien, und hatte nach
Verlauf einer Viertelstunde einen Wiesenplan erreicht, den ein
Halbkreis grasiger, baumloser Hügel umschloß.

		Hier begann er, seinem Pferde die Sporen gebend, ein seltsames
Treiben. Zweimal umkreiste er die Wiese in wildem Galopp, mit
fliegendem Mantel und gelockertem Zügel, dann ein drittes Mal in
verstärkter Hast. Der Boden schien unter ihm hinzujagen, während
die Hufe seines Tieres vor rasender Geschwindigkeit unbeweglich
aussahen, und Roß und Reiter – letzterer leicht auf den Hals seines
Pferdes geneigt – mit Pfeilesschnelligkeit den Kreis umflogen.
Jetzt stieg etwas, wie ein leichtes Rauchgeringel von seinem Sattel
auf, zog sich in der Luft auseinander und sank, indes Pereo
weiterritt, langsam zu Boden. Ein zweites und ein drittes Mal stieg
der schattenhafte Ring in die Höhe und senkte sich wieder, mit
einer unheimlichen, gespensterhaften, zu Pereos Wildheit im
schroffen Gegensatze stehenden Ruhe, und doch wie ein Ausdruck
seiner inneren Wut. Nachdem dies vollbracht war, wendete er sein
Tier und ritt langsam der Mitte des Kreises zu.

		Hier angelangt, entledigte er sich seiner Serape, rollte sie
fest zusammen und stellte sie aufrecht auf den Boden, worauf er
abermals seinen rasenden Rundritt begann. Diesmal kehrte er jedoch
um, als er kaum die Mitte der Bahn erreicht hatte, und wendete sich
dem Inneren des Kreises zu. Hundert Schritte von der Mantelrolle,
wich er leicht zur Seite ... wieder hoben sich lange,
schattenhafte Ringe vom Sattel auf, lösten sich und sanken zu
Boden, indes Pereo donnernd weiterflog. Als er nun aber die äußere
Grenze des Kreises erreicht hatte, machte er kehrt, ritt den Weg
[bookmark: page50] zurück,
den er gekommen war, und am Ende eines fünfzig Fuß langen,
schattenhaften Strickes, sprang und schleifte die unglückselige
Serape hinter ihm her.

		»Der alte Mann ist heute ziemlich ruhig,« sagte Andreas zu sich
selbst, als er den mit trocken gewordenem Schweiße bedeckten
Mustang am nächsten Morgen striegelte; »es ist aber leicht zu
erkennen, armer Pinto, daß er an dir seine Tollheit ausgelassen
hat.«

			[bookmark: foot5]Tienda,
ländlicher Kramladen. Anm. d. Uebers.
	[bookmark: foot6]Rodeo, eingefriedigter Platz, auf dem die freiweidenden
Herden zusammen getrieben werden, um sie zu zählen und zu zeichnen.
Anm. d. Uebers.
	[bookmark: foot7]Preemption Right, das Recht
der ersten Besitznahme, das von den amerikanischen Ansiedlern in
Californien in Anspruch genommen wird. Anm. d. Uebers.
	[bookmark: foot8]Serape, mexikanische
Decke, mit einem Loch in der Mitte, durch die der Kopf gesteckt
wird. Anm. d. Uebers.
	[bookmark: foot9]Primogenita, Erstgeborene. Anm. d. Uebers.
	[bookmark: foot10]Arroyo, tiefe, durch Wasser gerissene
Schlucht. Anm. d. Uebers.
	[bookmark: foot11]Tornado, Wirbelwind. Anm. d.
Uebers.
	[bookmark: foot12]Vaquero, Viehtreiber. Anm. d. Uebers.


	
		
		Viertes Kapitel.

		Der Rancho San Antonio würde ein sehr passender Aufenthalt für
seinen heiligen Schutzpatron gewesen sein, denn er hätte denselben
sicherlich nicht nur gegen alle Anfechtungen des Fleisches
geschützt, sondern ihm auch die beste Gelegenheit geboten, sich der
unablässigen Betrachtung des darüber ausgespannten Himmelsgewölbes
hinzugeben, das hier von keinem Baume und keiner Bergspitze
verdeckt wurde.

		Im Gegensatze zu der Mission Perdida, zu welcher der Rancho
ehedem gehört hatte, bestand die Umgebung aus einer lehmigen
Hochebene, welche während der einen Hälfte des Jahres einer
wallenden, sich bis zum fernen Horizonte erstreckenden grünen See
glich, während der andern aber mehr einem trockenen, staubigen
Gestade ähnlich war, von dem die Gewässer sich zurückgezogen haben,
um nur noch an der Linie, wo Himmel und Erde sich begegnen – gleich
einer täuschenden Fata Morgana – sichtbar zu werden.

		Eine Reihe roher, unregelmäßiger, nur den praktischen
Bedürfnissen entsprechender Schuppen boten den Maschinen und
Geräten, sowie den fünfzig bis sechzig Menschen, welche zur
Bearbeitung des Bodens erforderlich waren, Dach und Fach; aber kein
Herrenhaus, keine Farmerwohnung verrieten inmitten dieser nur aus
Himmel und Erde bestehenden Wildnis auch nur den leisesten Ansatz
von Civilisation oder der primitivsten Bequemlichkeiten des
Daseins. Selbst die einfachsten ländlichen Produkte waren hier
nicht zu haben. Milch und Butter bezog man aus der nächsten Stadt
und ebenso erhielt man von dort allwöchentlich frisches Fleisch und
Gemüse. [bookmark: page51]
Zur Erntezeit wohnten die dazu gemieteten Arbeiter in den
umliegenden Ansiedelungen und kamen nur während der Arbeitsstunden
nach dem Rancho. Keine Gartenblume blühte längs der rohen,
unangestrichenen Wände der Schuppen, obgleich die Felder im ersten
Frühling mit Tausendschön und Mohnblumen übersäet waren, nicht das
bescheidenste Küchengewächs hatte in diesem fruchtbaren Boden Raum
gefunden; die Weizenbreiten umschlossen die Wände der Baulichkeiten
so dicht, daß die Halme die Fenster des Erdgeschosses verdeckten;
aber unter den Scheuern und Wetterdächern standen die neuesten
landwirtschaftlichen Maschinen, ein Telegraphendraht verband die
nächste Stadt mit dem in einem der Seitenflügel befindlichen
Bureau, und in diesem Bureau saß Dr. West, um hier, inmitten der
Wildnis, seine Rechnung mit der Natur zu machen.

		Ob die in allen häuslichen Einrichtungen zu Tage tretende
Sparsamkeit Dr. Wests, aus der Verachtung des Landlebens und der
üppigen Gewohnheiten der früheren Besitzer, oder aus rein
geschäftlichen Principien hervorging, war nicht leicht zu
entscheiden. Die, welche den Mann am besten kannten, meinten, daß
beide Gründe dabei zusammenwirkten; gewiß aber war, daß ganz
unerhörte Erfolge seine Methode rechtfertigten. Einige Nachkommen
der alten einheimischen Familien besuchten den Rancho, um die
seltsamen Maschinen zu sehen, welche die Arbeit so vieler träger
Menschen und Pferde verrichteten; aber die meisten gingen
kopfschüttelnd wieder von dannen und sprachen die Meinung aus, er
werde den Boden binnen kurzer Zeit ausgesaugt und wertlos gemacht
haben, indem er in seiner wilden Hast den Ertrag von Jahren
vernünftiger Bebauung den Feldern abpresse, die bis dahin nur mit
der landesüblichen Pflugschar von Eichenholz bearbeitet worden
waren.

		Ebenso streng und praktisch-einfach, wie seine geschäftlichen
Grundsätze, waren die persönlichen Neigungen und Gewohnheiten Dr.
Wests. Der kleine Seitenflügel, den er bewohnte, enthielt nichts
als sein Bureau, seine Wohnstube oder Bibliothek, sein Schlafgemach
und ein Badezimmer. Der letztere Luxus wurde durch die katzenhafte
Sauberkeit bedingt, die in seiner Natur lag. Sein eisengraues Haar
– eine Seltenheit in diesem Lande des jungen Amerika – war stets
sorgfältig gebürstet und seine Wäsche war tadellos. Sein schwarzer
Anzug hatte einen charakteristischen, berufsmäßigen [bookmark: page52] und etwas altmodischen
Anstrich von Ehrbarkeit. Die einzige Konzession, welche er den
Lebensgewohnheiten seiner Nachbarn machte, war der Besitz einiger
der feurigen einheimischen Mustangs gemischter Rasse, die er mit
der Kühnheit, wenn auch nicht mit der behaglichen Sicherheit der
Eingeborenen ritt, und – sei es nun, daß die Bändigung dieses
Ueberbleibsels einer wilden, ungefesselten Natur in sein System
paßte, oder daß er damit nur einem Nachklange der wagehalsigen
Jugendzeit genugthat – dieser Mann, dessen ernstes, unbewegliches
Gesicht in so seltsamem Widerspruche zu den malerischen Bewegungen
seines Reittieres stand, war auf der Straße wie auf dem Felde
häufig im Sattel zu sehen.

		Es war am zweiten Tage nach seinem Besuche in der Mission
Perdida. Dr. West saß, nachdem die Sonne bereits untergegangen und
nur die sanfte Glut des Abendhimmels, welche durch die offene Thür
hereinströmte, das Gemach noch erhellte, an seinem Pulte und
schrieb.

		Endlich richtete er sich mit einer Gebärde der Ungeduld auf.

		»Harrison!« rief er.

		Ein Aufseher erschien in der Thür.

		»Mit wem sprechen Sie draußen?«

		»Mit einem Tramp, Sir.«

		»Engagieren Sie ihn oder schicken Sie ihn seiner Wege; aber
lassen Sie sich nicht in ein langes Geschwätz mit ihm ein.«

		»Ja, es machte sich nicht gleich, Sir. Der Mann will sich nicht
auf Wochen oder Tage vermieten, sondern möchte sich nur mit irgend
etwas ein Abendessen und ein Nachtlager verdienen. Mehr will er
nicht.«

		»Jagen Sie ihn zum Kuckuck! ... Aber warten Sie
mal ... Wie sieht der Mensch aus?«

		»Wie alle ... nur noch ein bißchen träger vielleicht.«

		»Hm! Schicken Sie ihn herein.«

		Der Aufseher verschwand und erschien gleich darauf wieder mit
dem Landstreicher, welcher unseren Lesern bereits bekannt ist. Er
sah noch etwas schmutziger und heruntergekommener aus, als an dem
Morgen, da er Maruja in der Mission Perdida angeredet hatte; aber
sein ganzes Wesen drückte dieselbe finstere Gleichgültigkeit aus,
welche nur von Zeit zu Zeit durch einen scharfen beobachtenden
Blick unterbrochen wurde. Seine Trägheit oder Schlaffheit – wenn
dies der rechte Ausdruck für rein körperliche Ermüdung ist – schien
sich noch verstärkt zu haben. Bequem lehnte er sich an den
Thürpfosten, [bookmark: page53] während ihn Dr. West mit stummer, aber
unverhohlener Verachtung ansah. Als sich dies Schweigen
verlängerte, kauerte sich der Fremde höchst unbefangen auf der
Schwelle nieder.

		»Sie scheinen gleich müde auf die Welt gekommen zu sein?« sagte
der Doktor finster.

		»Ja.«

		»Was wollen Sie hier?«

		»Ich habe mich bei dem da schon erkundigt,« entgegnete der Mann,
indem er mit einer Kopfbewegung nach dem Aufseher hindeutete, »ob
es hier nichts zu thun gibt, womit man sich ein Abendessen und
einen Unterschlupf für die Nacht verdienen könnte. Mehr brauche ich
nicht.«

		»Und was wollen Sie machen, wenn das hier nicht zu haben ist?«
fragte der Doktor trocken.

		»Weitergehen!«

		»Woher kommen Sie?«

		»Vereinigten Staaten!«

		»Und wohin gehen Sie?«

		»Der Nase nach.«

		»Lassen Sie mir den Mann hier,« sagte Dr. West zu seinem
Aufseher. Dieser entfernte sich lächelnd.

		Der Doktor beugte sich wieder über seine Rechnungen. Der Fremde
blieb auf der Schwelle sitzen, streckte die Hand nach einem jungen
Weizenhalme aus, welcher in der Nähe der Thür aufgeschossen war,
riß ihn ab, und fing an, ihn langsam zu kauen. Er erhob die Augen
nicht zu dem Doktor, sondern saß da wie ein Verbrecher, der seinen
Urteilsspruch ohne Furcht und ohne Hoffnung, aber mit einer
gewissen philosophischen Ruhe und voller Ergebung in die Lage der
Dinge erwartet.

		»Gehen Sie hier nebenan in den Verschlag,« sagte der Doktor,
während er ein Blatt des großen Rechnungsbuches umschlug und den
Landstreicher ansah; »dort werden Sie allerlei Kleidungsstücke für
die Arbeiter finden. Nehmen Sie sich, was Sie brauchen.«

		Der Fremde stand auf, that einige Schritte in der bezeichneten
Richtung, blieb dann aber stehen.

		»Sie wissen, ich will hier nicht auf länger in Arbeit treten,«
sagte er.

		»Ich weiß es,« entgegnete der Doktor.

		Nach wenigen Augenblicken kam der Tramp mit einem [bookmark: page54] Paar jener weiten, bis
unter die Arme reichenden Ueberbeinkleider, welche man in Amerika
anzuziehen pflegt, um die übrigen Kleidungsstücke gegen
Beschmutzung zu schützen, mit einem wollenen Hemd, ein Paar
Stiefeln und einem Paar Socken zurück. Der Doktor legte die Feder
aus der Hand.

		»Nun gehen Sie in jenes Zimmer und ziehen Sie sich um. Erst aber
können Sie sich in der Badestube dort den Staub von den Füßen
waschen.«

		Der Mann gehorchte der Weisung. Der Doktor trat in die Thür und
blickte nachdenklich nach dem immer blässer werdenden Nachthimmel.
Als er sich wieder umdrehte, bemerkte er, daß die Thür der
Badestube offen stand und der Fremde, welcher die Kleider bereits
gewechselt hatte, sich die Füße abtrocknete. Er näherte sich
demselben und beobachtete ihn eine Weile.

		»Was haben Sie da am Fuße?« fragte er plötzlich.

		»Bin so geboren.«

		Die große Zehe war mit der zweiten durch eine Art dünner
Schwimmhaut verbunden.

		»Ist der andere Fuß ebenso gestaltet?« fragte der Doktor
weiter.

		»Ja,« entgegnete der junge Mann, indem er den anderen Fuß
zeigte.

		»Wie nannten Sie sich doch?«

		»Habe mich noch gar nicht genannt; heiße aber wie mein Vater,
Henry Guest.«

		»Wo sind Sie geboren?«

		»Dentville, Pike County, Missouri.«

		»Wie war der Familienname Ihrer Mutter?«

		»Spalding, schätze ich.«

		»Und wo halten sich Ihre Eltern gegenwärtig auf?«

		»Mutter hat sich vom Vater scheiden lassen und irgendwo im Süden
wieder verheiratet. Vater verließ die Heimat vor etwa zwanzig
Jahren – lebt irgendwo in Californien – wenn er nicht tot ist.«

		»Er ist nicht tot.«

		»Woher wissen Sie das?«

		»Weil ich Henry Guest von Dentville und demnach« – hier hielt er
inne und beschattete die Augen mit der Hand, um den Landläufer mit
Muße zu betrachten – »und demnach, wie ich schätze, dein Vater
bin.«

		Hier trat eine kurze Pause in dem Gespräche ein. Der [bookmark: page55] junge Mann
setzte den Stiefel, den er eben anziehen wollte, wieder auf den
Boden.

		»So kann ich wohl hierbleiben?« fragte er.

		»Auf keinen Fall. Ich heiße hier West und habe keinen Sohn. Du
wirst weiter marschieren nach San José und dort warten, bis ich mir
die Sache überlegt habe. Natürlich hast du kein Geld?« setzte er
mit einem kaum unterdrückten spöttischen Lächeln hinzu.

		»Etwas doch,« entgegnete der junge Mann.

		»Wieviel?«

		Der Gefragte versenkte die Hand in die Brustfalten seines Hemdes
und brachte ein zusammengelegtes Papier zum Vorschein, in welchem
ein einziges Goldstück eingewickelt war.

		»Fünf Dollar,« sagte er trocken. »Trage es schon über einen
Monat mit mir herum, denn ein Leben, wie ich es führe, kostet nicht
viel.«

		»Da hast du noch fünfzig Dollars. Miete dich in San José in
einem Gasthause ein und laß mich wissen, wo du zu finden bist. Du
hast jetzt zu leben und hast nicht nötig zu arbeiten. Uebrigens
scheinst du nicht auf den Kopf gefallen zu sein und so brauche ich
dir wohl nicht zu sagen, daß, wenn du dir irgend welche Rechnung
auf mich machst, du mir die Sache ganz allein überlassen mußt. Ich
habe mich dir aus eigenem freiem Willen zu erkennen gegeben, aber
ich kann dich morgen, wenn du mich dazu zwingst, ebensogut für
einen Betrüger erklären. Hast du deine Geschichte irgend jemand in
der Umgegend erzählt?«

		»Nein.«

		»So thu's auch nicht. Aber ehe du gehst, sollst du mir noch
einige Fragen beantworten.«

		Dabei zog er seinen Stuhl näher an den Tisch und tauchte seine
Feder in das Tintenfaß, als wolle er die Antworten des Sohnes
aufschreiben. Der junge Mann, welcher weiter keinen Stuhl in dem
Raume bemerkte, schob die Bücher des Doktors beiseite und setzte
sich auf die Tischkante.

		Die gestellten Fragen waren eine Wiederholung der früheren, nur
gingen sie mehr ins einzelne und berührten mehr die praktische
Seite der Verhältnisse. Die Antworten wurden so offen und ohne
Rückhalt gegeben, als ob es sich nicht der Mühe lohne, etwas zu
erfinden oder zu verschweigen [bookmark: page56] und zu vermeiden, und es wäre schwer
gewesen, zu sagen, ob der Fragende oder der Befragte weniger
Vergnügen an dem Examen fand, oder ob Vater und Sohn dem
Gegenstande mehr Interesse schenkten, als er vielleicht einem
dritten Unbeteiligten eingeflößt hätte. Sie sprachen völlig
gleichgültig von ihren gemeinschaftlichen
Familienangelegenheiten.

		»So, jetzt kannst du gehen,« sagte der Doktor endlich, indem er
aufstand. »Wenn du willst, kannst du in der Fonda [bookmark: text13]F13, etwa eine
Wegstunde von hier einkehren; du wirst dort ein Abendessen und ein
Bett finden.«

		Der junge Mann ließ sich von dem Tische herabgleiten und schritt
der Thür zu. Der Doktor steckte die Hände in die Taschen und folgte
ihm. Der junge Mann, welcher, wie in unbewußter Nachahmung,
ebenfalls die Hände in die Taschen geschoben hatte, sah ihn an.

		»Ich erwarte von dir zu hören, sobald du in San José angekommen
bist,« sagte Dr. West, indem er mit einem leichten Anfluge von
Verlegenheit an ihm vorüber in die Getreidefelder
hinausblickte.

		»Wenn Sie es wünschen,« entgegnete der junge Mann, auf der
Schwelle stehen bleibend. In beiden schien eine Empfindung der,
wenn auch nur konventionellen Anforderungen ihrer gegenseitigen
Stellung aufzudämmern, und sie würden einander jetzt die Hand
gereicht haben, wenn einer die seinige ausgestreckt hätte.

		Aber der ärgerliche Gedanke an seine, wie er meinte, mit Undank
aufgenommene Mitteilung grollte in der egoistischen Seele des
Vaters, die Erinnerung an ein zwanzig Jahre lang erlittenes Unrecht
in der des Sohnes, und da jeder das Unbehagen des anderen
nachfühlte, gingen sie nur mit dem Gefühle der Erleichterung
auseinander.

		Dr. West schloß die Thür, zündete seine Lampe an, faltete das
Papier, auf dem er eben die Angaben des Sohnes niedergeschrieben,
und steckte es in die Tasche. Dann klingelte er dem Aufseher. Der
Mann trat ein und blickte sich rings in dem Raume um, als erwarte
er, den fremden Gast noch hier zu finden.

		»Sagen Sie einem der Leute, Buckeye zu satteln.«

		Der Aufseher zögerte.

		[bookmark: page57]
»Wollen Sie noch heute ausreiten, Sir?«

		»Ja. Ich reite vielleicht bis zu Saltonstalls, und in diesem
Falle komme ich vor morgen früh nicht wieder.«

		»Buckeye ist heute sehr unbändig, Boß [bookmark: text14]F14. Hat erst vor einer Stunde den Mann abgeworfen, der
ihn ausreiten sollte, und keiner würde wagen, ihn wieder zu
besteigen.«

		»Na, ich will sehen, ob er mich auch abwirft,« sagte der Doktor
verdrießlich. »Lassen Sie das Tier vorführen.«

		Der Mann wendete sich zum Gehen.

		»Der Tramp war wohl zu allem zu faul und zu nichts zu brauchen?«
fragte er.

		»Besser zu brauchen, als mancher, der sich wer weiß wie klug und
geschickt dünkt,« sagte Dr. West, unwillkürlich die Verteidigung
des Abwesenden übernehmend, in gereiztem Tone. »Machen Sie, daß ich
das Pferd bekomme!«

		Der Aufseher verschwand. Der Doktor legte ein Paar lederne
Gamaschen, sowie große silberne Sporen an und setzte einen weichen
breitkrempigen Hut auf, veränderte aber seine sonstige gewöhnliche
Kleidung nicht. Dann trat er ans Fenster und schaute in der
Richtung der Straße hin. Jetzt, nachdem sein Sohn gegangen war,
empfand er doch ein leises Bedauern, das Beisammensein mit ihm
nicht verlängert zu haben. Gewisse Eigentümlichkeiten in seinen
Manieren, ein gewisses Etwas in seinem Gesichte, seiner
Ausdrucksweise und seinen Bewegungen kamen ihm jetzt wieder ins
Gedächtnis und weckten nachträglich seine Neugier.

		»Na, was thut's,« sagte er endlich zu sich selbst. »Er wird
wiederkommen – wird jedenfalls wiederkommen, sobald ich ihn
brauche, wenn nicht eher. Er denkt sich die Sache hier ohne Zweifel
sehr hübsch und angenehm und wird mich sicherlich nicht so ohne
weiteres aus dem Garne lassen. Aber er hat den ganzen verwünschten,
stöckischen Stolz seiner Mutter, obgleich sie offenbar keinen
besonderen Faden miteinander gesponnen haben. Daß ich ihn nicht
gleich erkannte! Und die zusammengehaltenen und aufgesparten fünf
Dollar! Darin verrät sich Janes Sohn, wie in nichts anderem!
Natürlich,« fügte er bitter hinzu, »hat er keinen Zug von
mir. Nein, nicht einen. Nun es kommt ja nichts darauf
an!«

		[bookmark: page58]
Dabei wandte er sich der Thür zu und zwar mit demselben
düster-trotzigen Gesichtsausdruck, welcher den jungen Mann
charakterisierte, der ihm in nichts gleichen sollte. Ohne Zweifel
würde die Aehnlichkeit dem soeben zurückkehrenden Aufseher nicht
entgangen sein, wenn Buckeye, der von dem Stallknechte vorgeführt
wurde, nicht glücklicherweise seine ganze Aufmerksamkeit in
Anspruch genommen hätte.

		Der Anblick des Mustangs veränderte auch sofort die Miene des
Doktors, dessen Gedanken eine andere Wendung nahmen. Mit Hilfe
zweier Männer, welche das widerspenstige Tier am Zügel hielten,
gelang es ihm, in den Sattel zu kommen. Einige wilde Sprünge
Buckeyes schienen nur dazu zu dienen, ihn festeren Sitz im Sattel
gewinnen zu lassen, und nach jedem Sprunge blieb eine schmale,
rote, unter den Sporen des Reiters hervorquellende Spur an den
Flanken des Pferdes zurück. Die Ausführung des vielleicht in der
Seele des Doktors aufkeimenden Wunsches, den Fußstapfen des Sohnes
zu folgen, wurde durch Buckeye verhindert, welcher sogleich in der
entgegengesetzten Richtung davonsprengte – und ehe es dem Reiter
gelang, das Tier vollständig in seine Gewalt zu bekommen, hatte es
bereits eine gute Strecke auf dem Wege nach der Mission Perdida
zurückgelegt.

		Dr. West war eigentlich nicht unzufrieden damit. Vor zwanzig
Jahren hatte er freiwillig seine Ehe gelöst und seiner Frau
gestattet, wegen Untreue und Unverträglichkeit die gesetzliche
Trennung einzuleiten, welche er sonst aus gleichen Gründen erwirkt
haben würde. Er hatte ihr den einzigen Sprößling der Verbindung,
seinen damals noch im Kindesalter stehenden Sohn, bedingungslos
überlassen. Was er jetzt noch etwa für denselben thun wollte, lag
ganz und gar in seinem freien Willen, und der einzige Punkt,
welcher ihm bei dem Zusammentreffen mit dem jungen Manne Achtung
abgenötigt hatte, war, daß dieser seinerseits die Thatsache mit
derselben kalten Gleichgültigkeit behandelt und anerkannt hatte,
wie er selbst.

		Gegenwärtig nahm das halbwilde Tier, welches er unter sich
hatte, seine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch – und, er vermochte
sich nicht abzuleugnen, daß er heute sein vorgerücktes Alter mehr
empfand, als sonst. Ein so kühner, sicherer Reiter er auch war, so
kamen seine Kräfte doch nicht mehr denen seines jungen,
unermüdlichen, boshaften Mustangs gleich und einen Augenblick
dachte er mit Bedauern an die [bookmark: page59] schlaffen, wie es schien nur halb
entwickelten Muskeln und Sehnen seines Sohnes. Noch flüchtiger
blitzte ihm der Gedanke durch den Kopf, daß diese Sehnen eigentlich
die seinigen ersetzen, ihm selbst zur Stütze dienen sollten, und
daß sich auf diese – aber nur auf diese Weise, das alte Wunder
wiederholen könnte, das Wunder, die entschwundene Jugend
wiederzufinden, indem man die eigene Kraft auf das eigene Blut
überträgt. Er, der bis jetzt im übermächtigen Gefühle seiner
Persönlichkeit den Glauben an solche Vererbung in sich erstickt
hatte, empfand dies plötzlich wie einen heftigen Schmerz.

		Und Buckeye, der vielleicht ein Nachlassen der Hand seines
Reiters bemerkte, benutzte die Gelegenheit. Indem er den Rücken
krümmte wie eine Katze und sich mit einem unerwarteten Sprunge in
die Luft schnellte, kam er mit vier steifen Beinen auf den Boden
nieder und das Platzen des Sattelgurtes wäre wohl die Folge des
heftigen Stoßes gewesen, wenn nicht der gewitzte alte Mann ebenso
schnell die großen Räder seiner Sporen unter dem zusammengezogenen
Leibe des Mustang gekreuzt und ineinander gehakt hätte. Das war
denn auch der letzte rebellische Versuch Buckeyes. Nach diesem
Mißerfolge erklärte er sich besiegt und trabte sanft und demütig,
als wolle er um Entschuldigung seiner Unart bitten, dahin. Damit
entschwanden aber auch alle Zweifel und düstern Gedanken des
Reiters weit hinter ihm in nebelhafter Ferne.

			[bookmark: foot13]Fonda, Schenke. Anm. d. Uebers.
	[bookmark: foot14]Boß
gleich dem holländischen Boas, Herr, Meister. Anm. d.
Uebers.


	
		
		Fünftes Kapitel.

		Inzwischen war der junge Mann, mit dem sich Dr. Wests Gedanken
beschäftigt hatten, langsam die Fahrstraße entlang der Fonda
zugegangen. Er hielt sich straffer als bisher und schlurfte weniger
beim Gehen, aber ob dies dem Abwerfen seiner alten Lumpenhülle und
dem Besitz einer größeren Barschaft oder dem Einfluß einer
plötzlichen geistigen Umwandlung zuzuschreiben war, dürfte schwer
zu bestimmen sein. Jedenfalls trug sein Gesicht weder den Ausdruck
der Zufriedenheit, noch den der frohen Erwartung. War eine
Veränderung damit vorgegangen, so bestand sie nur in einem [bookmark: page60] schärferen
Hervortreten der finsteren Züge um Mund und Augen. Allem Anschein
nach hatte das Wiedersehen seines Vaters nur dazu gedient, ein
gewisses feindseliges Gefühl, das jahrelang in ihm geschlummert, zu
vollem Leben zu wecken und zur Bethätigung anzustacheln. Er war
jetzt – statt der geschlagenen – eine zum Bewußtsein ihrer Kraft
gekommene Bestie, und in seiner anständigen Arbeiterkleidung weit
mehr zu fürchten, als ehemals in seinen Lumpen. Es schien, als
hätte ihn die Civilisation nur darum in einen besseren Zustand
versetzt, damit er sie selbst bekämpfen könne.

		Die Fonda, ein langes, niedriges Gebäude mit rotem,
vorspringendem Ziegeldach und einer weißgetünchten Veranda, auf
welcher betrunkene Vaqueros ihre Mustangs vorzuführen pflegten, bot
den Augen des jungen Guest, als er im wachsenden Zwielicht darauf
zukam, keinen besonders einladenden Anblick. Zwei oder drei
abgetriebene Gäule waren neben einem rohen Steintroge an die dicke
Querstange gebunden, die auf zwei an der Fahrstraße eingerammten
Pfählen ruhte. Durch ein zerbrochenes Gitterthor fiel der Blick in
den öden, mit Gras bewachsenen Hofraum, in dem die leeren Kisten
und Fässer der Tienda – des mit der Fonda unter einem Dache
liegenden Kramladens – durcheinander lagen. Die offene Thür der
Schenke zeigte ein niedriges Zimmer, an dessen einer Seite sich die
rohe Nachahmung eines amerikanischen Büffets befand; den übrigen
Raum füllten einige kleinere Tische, an denen ein halbes Dutzend
Männer rauchten, tranken und Karten spielten. Eine verblaßte
bildliche Darstellung des letzten Stiergefechts in Monterey und
eine amerikanische »Amtliche Bekanntmachung« hingen an der Wand
neben der Thür. Ein dicker, gelber Dunst von Cigarettenrauch, in
dem die Anwesenden wie braune Schatten erschienen, erfüllte das
Gemach.

		Der junge Mann zauderte, den übelriechenden Raum zu betreten,
und setzte sich auf eine Bank in der Veranda. Wenige Augenblicke
später trat der gelbe Wirt in die Thür und richtete einen fragenden
Blick auf den Fremden, den dieser durch das Bestellen eines
Abendessens und eines Nachtlagers beantwortete. Nachdem der Wirt
dann wieder im Cigarettenqualm verschwunden war, kamen auch die
Gäste, einer nach dem anderen, die Cigarette im Munde und die
Karten in der Hand, heraus, um den Ankömmling zu betrachten.

		Ihre Neugier war gewissermaßen gerechtfertigt, denn [bookmark: page61] Guest paßte,
wie schon früher bemerkt, in keiner Weise in seine Ueberbeinkleider
und sein wollenes Hemd. Dasselbe Gesicht und dieselbe Gestalt, die
mit seinen Lumpen nicht im Widerspruch gewesen, schienen jetzt eine
höhere Stufe der Begabung sowohl wie der Bildung zu verraten, als
seiner Arbeiterkleidung angemessen war. Dies im Verein mit seinem
finsteren, verschlossenen Wesen erweckte in den ihn Betrachtenden
den Verdacht, einen flüchtigen Verbrecher – einen Fälscher, einen
betrüglichen Bankrotteur, wohl gar einen Mörder vor sich zu haben.
Die Gerechtigkeit verlangt indessen zu bemerken, daß die sittliche
Empfindung der Männer durch diese Annahme nicht verletzt und daß
ihre Teilnahme für den Fremden nur durch seine abweisende Haltung
zurückgedrängt wurde. Ein unglücklicher Zufall schien seine Schuld
noch deutlicher zu beweisen. Während er dem Verlangen des Wirtes,
sein Abendessen im voraus zu bezahlen, ärgerlich nachkam, ließ er
drei oder vier Goldstücke auf den Boden der Veranda fallen. Die
raschen Blicke, welche die Anwesenden austauschten, als er sich
bückte, um sein Eigentum zusammenzuraffen, verrieten ihm, daß diese
Unvorsichtigkeit ihn in Gefahr gebracht hatte.

		Seine finstere Entschlossenheit schien übrigens dadurch nicht
erschüttert zu werden. Er rief den Inhaber der Tienda, welcher, in
seiner Thür stehend, den Danae-Regen mit angesehen hatte, herbei
und fragte auf englisch:

		»Was für Messer haben Sie zu verkaufen?«

		»Messer, Señor?«

		»Ja, Bowiemesser oder Dolche ... solche Messer.« Dabei
führte er einen Stoß nach dem Tische, an welchem er saß.

		Der Krämer ging in seine Tienda und kam gleich darauf mit drei
oder vier Dolchen in roten Lederscheiden zurück. Guest wählte den
schwersten und erprobte seine Spitze auf der Tischplatte.

		»Wieviel?«

		»Drei Pesos!« [bookmark: text15]F15

		Der junge Mann warf ihm eines seiner Goldstücke zu und steckte
das Messer samt der Scheide in seinen Stiefelschaft. Nachdem er das
übrige Geld von dem Krämer zurückbekommen hatte, schlug er die Arme
über der Brust [bookmark: page62] zusammen und lehnte sich mit ruhiger
Gleichgültigkeit an die Wand.

		Dies kleine Vorkommnis schien indessen nur die feindseligen,
nicht die freundlichen Annäherungen zurückgewiesen zu haben, denn
wenige Minuten später trat einer der Anwesenden in die Thür.

		»Schönes Wetter heute für Ihre Wanderung, Kamerad!«

		Guest gab keine Antwort.

		»Ist eine wundervolle Nacht,« fuhr der andere in gebrochenem
Englisch fort, indem er seine Hände rieb, als ob er sie in der Luft
waschen wollte.

		Wieder keine Antwort.

		»Müssen wohl von Sank Hosay gekommen sein?«

		»Das muß ich nicht.«

		Der andere murmelte etwas in spanischer Sprache vor sich hin,
aber der Wirt, der in diesem Augenblick auf der Veranda erschien,
um Guests Abendessen auf den Tisch zu stellen, hielt es für
geboten, einen allem Anschein nach ebenso streitsüchtigen wie
wohlhabenden Gast unter seinen Schutz zu nehmen. Mit wenigen
hastigen Worten wies er den Fragenden zurück, und nachdem Guest
seine Mahlzeit beendet hatte, bot er ihm an, ihm sein Schlafzimmer
zu zeigen. Es war ein dunkles, gewölbtes Kämmerchen im
Erdgeschosse, das durch ein vergittertes, nach dem Stallhofe
führendes Fenster Licht erhielt. Auf den ersten Blick machte
dasselbe den Eindruck einer Gefängniszelle; bei näherer Beobachtung
des schwarzen, aufgebahrten Bettes und der an den Wänden hängenden
Votivbilder, hätte man es auch für ein Grabgewölbe halten
können.

		»Es ist mein bestes,« sagte der Wirt, »Padre Vincento will kein
anderes haben, wenn er hierher kommt.«

		»Ich setze voraus, daß Gott ihn in seinen Schutz nimmt,«
erwiderte Guest. »Diese Thür gewährt jedenfalls keine Sicherheit.«
Mit diesen Worten zeigte er auf die wurmstichige Thür ohne Schloß
und Riegel.

		»Was liegt daran? Wir sind alle die besten Freunde.«

		»Sicherlich!« antwortete Guest mit seiner finstersten Miene,
indem er sich nach der Veranda zurückbegab. Dennoch faßte er den
Entschluß, das Zimmer des Padre Vincento nicht zu benutzen – nicht
aus persönlicher Furcht vor seinen verdächtigen Gefährten, obwohl
er mit deren Gewohnheiten zur Genüge bekannt war, sondern infolge
der nomadenhaften [bookmark: page63] Instinkte, die ihm im Blute lagen. Er
fühlte, daß er weder die Enge eines geschlossenen Zimmers, noch die
Nähe seiner Mitmenschen zu ertragen vermöge, nahm sich vor, auf der
Veranda zu bleiben, bis der Mond völlig aufgegangen war, und dann
seine Wanderung fortzusetzen.

		So lag er denn halb zurückgelehnt auf der Bank, mit jenem
langsamen Oeffnen und Schließen der Augenlider, das ermüdeten, aber
wachsamen Tieren eigen ist, als das Geräusch von Wagenrädern,
Menschenstimmen und trappelnden Pferdehufen auf der Landstraße
hörbar wurde. Er fuhr in die Höhe; eben ging über der grenzenlosen
Weite der Kornfelder, die sich ihm gegenüber jenseits der
Fahrstraße ausdehnten, der Mond auf und sein lebhaftes Licht fiel
Guest blendend in die Augen, so daß er kaum eine Gruppe dunkler
Reiter und einen großen Wagen zu unterscheiden vermochte, ehe sie,
rasch herankommend, geräuschvoll vor der Fonda hielten. Es war eine
Gesellschaft von Herren und Damen, die teils zu Pferde, teils in
einem vierspännigen Char-a-bancs nach der Mission Perdida
zurückkehrten. In dem letzteren saßen Buchanan, Raymond und
Garnier, nebst Amita und Dorotea, während Maruja auf dem Bocke
Platz genommen hatte. Unter den Reitern aber befand sich, zu seiner
eigenen und anderer Leute Verwunderung, auch Kapitän Carroll.

		Nur Maruja und ihre Mutter wußten, daß er zurückgerufen war, um
die Gerüchte zu widerlegen, die sein rasches Verschwinden in Umlauf
gebracht hatte, und nur Maruja hätte sagen können, wie kunstvoll
gewählt die Worte gewesen, welche diese Zurückberufung zugleich so
unwiderstehlich und so hoffnungslos machten.

		Marujas scharfe Augen, denen selbst unter dem Doppelfeuer
Carrolls und Garniers nichts entging, begegneten denen des Mannes,
welcher auf der Bank unter der Veranda saß. Es war ohne allen
Zweifel das Gesicht des Landstreichers, mit dem sie an der Hecke
gesprochen hatte, und doch war er anders als damals! Nicht nur
seine Kleidung, auch der allgemeine Eindruck seiner Erscheinung war
verändert. Nach dem ersten Blick wendete Guest die Augen ab, um die
übrigen Insassen des Char-a-bancs zu betrachten und keine Muskel
seines Gesichts verriet die geringste Bewegung.

		Marujas Launen und Einfälle waren ebenso zahlreich wie
eigenartig, und als sie jetzt, nach einem leisen Aufschrei, mit der
Versicherung, daß sie nicht länger stillsitzen könne, [bookmark: page64] vom Bocke
heruntersprang, wunderte sich niemand; aber Garnier und Kapitän
Carroll folgten ihrem Beispiele.

		»Ich möchte, während die Pferde gefüttert und getränkt werden,
die Fonda ansehen,« sagte sie lachend; »möchte wissen, was Pereo so
oft hierher zieht.« Und ehe irgend jemand diesem neuen Einfalle
widersprechen konnte, stand sie bereits auf der Veranda.

		Um zu der Eingangsthür zu gelangen, mußte sie so nahe an Guest
vorbeigehen, daß ihre weichen weißen Falbeln seine Kniee berührten
und der Duft der Blumen, die sie im Gürtel trug, sein Antlitz
streifte. Er blieb jedoch unbeweglich, erhob nicht einmal die
Augen; aber als sie vorüber war, stand er ruhig auf und ging auf
die Landstraße hinunter.

		Nachdem sie ihn genauer angesehen, war Maruja überzeugt, sich
nicht geirrt zu haben. Einen Augenblick stand sie still, indem sie
die kleine Hand an den Thürpfosten legte.

		»Ein schrecklicher Aufenthalt und schreckliche Gesellschaft!«
sagte sie in hörbarem Englisch, während sie Guest mit den Augen
folgte. »Pereo muß wirklich davor gewarnt werden, sich mit solchen
Leuten abzugeben. – Kommen Sie, lassen Sie uns gehen.«

		Sie wußte es so einzurichten, daß sie auf dem Rückwege zu ihrem
Wagen noch einmal an Guest vorüberging. Während der wenigen
Minuten, die noch bis zur Abfahrt verflossen, war er ihnen um
einige hundert Schritte zuvorgekommen und in raschem Trabe fuhren
sie nun an ihm vorbei. Im nächsten Augenblick aber wurde der
Char-a-bancs zum Stillstehen gebracht.

		»Mein Fächer!« rief Maruja. »Allerheiligste Jungfrau Maria, mein
Fächer!«

		Ein kleiner dunkler Gegenstand lag, vom Monde beschienen, mitten
auf dem Fahrwege, genau in dem Geleise, auf dem der fremde Wanderer
herankam. Garnier schickte sich an, vom Wagen zu springen, Carroll
zügelte sein Pferd.

		»Lassen Sie es gut sein,« sagte Maruja, »der Mann bringt ihn
schon.«

		Es schien in der That, als ob er es thun würde; er stand still,
nahm den Fächer auf und näherte sich dem Wagen, während Maruja sich
erhob, den Schleier zurückschlug und mit leuchtenden Augen und
unwiderstehlichem Lächeln die Hand ausstreckte. Der Fremde kam
näher, faßte Kapitän [bookmark: page65] Carroll ins Auge, warf ihm mit leichtem
Kopfnicken den Fächer zu und ging rasch nach der anderen Seite
hinüber.

		»Einen Augenblick!« rief Maruja dem Kutscher beinahe heftig zu.
»Einen Augenblick!« wiederholte sie, indem sie hastig ihre Börse
aus der Tasche zog. »Ich möchte diesem höflichen Herrn von der
Landstraße seinen Lohn geben ... Hier, Sir! ...« Aber ehe
sie fortfahren konnte, ritt Carroll an sie heran.

		»Beruhigen Sie sich, Miß Saltonstall,« bat er leise. »Sie wissen
nicht, mit wem Sie es zu thun haben. Der Mann sieht weder aus, als
ob er die Absicht haben könnte, Sie zu beleidigen, noch als ob er
sich eine Beleidigung gefallen lassen würde.«

		»Geben Sie mir den Fächer, Kapitän Carroll,« antwortete sie mit
sanftem, beinahe liebkosendem Lächeln. »Ich danke Ihnen.«

		Dabei nahm sie den Fächer in Empfang, zerbrach ihn mit den
behandschuhten Fingern und warf die Stücke auf die Fahrstraße.

		»Sie haben recht,« sagte sie, »der Fächer roch nach der Fonda
und dem Straßenstaube. – – Nochmals Dank. – – Sie sind immer so
besorgt um mich, Kapitän Carroll,« murmelte sie, indem sie
freundlich zu ihm aufblickte, und mit halbem Seufzen die Augen
wieder abwendend fügte sie hinzu: »Aber ich halte Sie alle auf,
vorwärts.«

		Der Wagen rollte von dannen und Guest kehrte von der Hecke in
die Mitte der Fahrstraße zurück. San José lag in entgegengesetzter
Richtung von dem Wege der verschwindenden Gesellschaft; aber als
der Wanderer die Fonda verließ, hatte er beschlossen, die Leute,
die ihn beobachteten, irre zu führen, indem er im Schutze des hohen
Kornes einen Kreis um die Schenke beschrieb. Dies führte er aus,
ging, ohne von den Gästen gesehen zu werden, innerhalb des
Bereiches ihrer Stimmen an ihnen vorüber und hatte bald darauf
seinen Weg erreicht. Anstatt aber die Fahrstraße zu verfolgen,
schlug er einen Wiesenpfad ein, welcher, rechts abschweifend, zu
den niedrigen Türmen und von der Zeit geschwärzten Mauern einer
zerstörten Missionskirche führte, die sich inmitten der Ebene
erhob. Auf diese Weise entzog er sich jeder Verfolgung auf der
Landstraße und gewann außerdem durch die leichte Bodenerhöhung
einen besseren Ueberblick der Umgebung.

		[bookmark: page66] Als
er sich der Ruine näherte, sah er mit Erstaunen, daß, obwohl ein
Teil des Bauwerks zusammengestürzt und das Dach in das Hauptschiff
eingebrochen war, ein Teil desselben noch immer als Kapelle benutzt
wurde und daß in einer kleinen Wölbung, die halb wie ein Fenster,
halb wie eine Altarnische aussah, eine ewige Lampe brannte. Eben
war er im Begriff, heranzutreten, als sich ein Mann, der ihm den
Rücken kehrend davor gekniet hatte, erhob und fromm bekreuzte. Ehe
derselbe sich umwendete, verschwand Guest hinter einer Mauerecke
und die große, aufrechte Gestalt des einsamen Beters ging vorüber,
ohne mit ihm zusammenzustoßen.

		Aber wenn es Guest gelungen war, sich der Aufmerksamkeit des
Mannes, den er so unvermutet getroffen hatte, zu entziehen, so war
ihm dafür die Nähe eines anderen Mannes entgangen, der ihm seit
etwa zehn Minuten auf seinem Wege durch das hohe Korn gefolgt und
dem es gelungen war, sich hinter ihm im Schatten der Mauer zu
verbergen. Dieser Verfolger, welcher sich dem nichts ahnenden Guest
schnell und leise näherte, wurde jedoch von dem langen Manne
bemerkt und in dem Augenblicke, als der Heranschleichende sich
anschickte, auf den Verfolgten loszustürzen, wurde er selbst von
hinten gepackt. Ein kurzes Ringen folgte, dann riß er sich los.

		»Pereo!« rief er verwundert.

		»Ja – Pereo!« sagte der alte Mann, der vor Anstrengung keuchte.
»Du aber bist Miguel ... und du hast um ein paar Pesos einen
Menschen umbringen wollen,« fügte er hinzu, indem er auf das Messer
deutete, das der Desperado [bookmark: text16]F16 eilig in seine Jacke verborgen hatte, »und
du willst ein Californier sein?«

		»Es handelt sich ja nur um einen Amerikaner ... einen
entsprungenen Sträfling, und um sein schlecht erworbenes Geld,« gab
Miguel finster, mit unverkennbarer Furcht vor dem alten Manne, zur
Antwort. »Ich habe den Prahlhans übrigens nur erschrecken
wollen ... Aber wenn du dich fürchtest, solchem Landläufer zu
Leibe zu gehen ...«

		»Fürchten!« rief Pereo zornig, indem er Miguel bei [bookmark: page67] der Gurgel
packte und an die Mauer drückte, »fürchten, sagst du! Ich – Pereo,
soll mich fürchten? Glaubst du etwa, ich würde meine Hände, die
doch wohl ein besseres Wild erlegen können, mit dem Blute von
Leuten deiner Art beschmutzen?«

		»Vergib mir, Padroño,« keuchte Miguel, den die wachsende
Heftigkeit des alten Mannes erschreckte. »Vergib ... ich
meinte ja nur, da du ihn kennst ...«

		»Ich ihn kennen?« wiederholte Pereo voll Zorn und stieß Miguel
verächtlich beiseite, was dieser sofort benutzte, um sich dem
Bereich der Arme Pereos zu entziehen; »ich ihn kennen? ... Das
will ich dir zeigen!« und indem er Guest zunickte, fügte er hinzu:
»komm her, mein Bursche, du hast nichts mehr zu besorgen.«

		Guest, den der Lärm herbeigezogen hatte, ohne daß ihm der Grund
desselben klar geworden war, kam unmutig näher, und Miguel benutzte
die Gelegenheit, sich aus dem Staube zu machen, was den finsteren
Vermutungen Guests neue Nahrung gab. Er blieb in einiger Entfernung
von dem alten Mann stehen und fragte rauh, was er sich um ihn zu
kümmern habe.

		Mit der Würde des alten, im Befehlen geübten Mannes blickte
Pereo auf. Helles Mondlicht beschien das Gesicht des Fremden, der
ihm gegenüberstand. – Pereos Augen öffneten sich weit, sein Mund
schien zu erstarren, während er rückwärts an die Mauer
taumelte.

		»Wer sind Sie?« stammelte er in schlechtem Englisch.

		Guest, der es mit einem Trunkenbolde zu thun zu haben meinte,
gab verdrießlich zur Antwort:

		»Einer, der diesen verd... Unsinn satt hat und sich weder von
jung noch alt länger zum Narren halten läßt.« Mit diesen Worten
wendete er sich zum Gehen.

		»Nur einen Augenblick, Señor, um Gottes Barmherzigkeit willen!«
rief Pereo.

		Der Ausdruck tödlicher Angst in der Stimme des alten Mannes
machte selbst auf Guests egoistische Natur so viel Eindruck, daß er
stehen blieb.

		»Sie sind hier fremd ... nicht wahr?« stammelte Pereo.

		»Das bin ich.«

		»Sie leben nicht hier in der Nähe ... haben keine Freunde
und Verwandte hier herum?«

		»Ich sagte Ihnen ja, daß ich hier fremd bin ... war [bookmark: page68] in meinem
ganzen Leben nicht in der Gegend,« gab der junge Mann ungeduldig
zur Antwort.

		»Das ist wahr, ich bin ein Narr!« murmelte der Alte. »Verrückt
bin ich – – rein verrückt! Es ist nicht seine
Stimme ... und sein Aussehen auch nicht, nun das Gesicht einen
anderen Ausdruck angenommen hat ... Nein, ich bin toll!« Er
schwieg und strich mit zitternder Hand über seine Augen.
»Verzeihung, Señor!« sagte er dann mit einer Demut, die beinahe
ironisch erscheinen konnte, »Verzeihung! Es ist vielleicht nicht zu
viel verlangt, wenn man zu wissen wünscht, wem man das Leben
gerettet hat?«

		»Das Leben gerettet!« wiederholte Guest mit ungläubigem
Tone.

		»Jawohl!« antwortete Pereo stolz, indem er sich hoch
aufrichtete, »jawohl, gerettet, Señor!« Dann schwieg er und zuckte
die Achseln. »Aber lassen wir das gut sein ... lassen wir es
gut sein. Dagegen, lieber Freund, nehmen Sie von einem Greise den
Rat, Ihr Geld, mögen Sie es auch noch so leicht erworben haben,
nicht so leichtfertig zu zeigen. Gute Nacht!«

		Guest war einen Augenblick zweifelhaft, ob er die Rede des alten
Mannes übelnehmen oder als den Ausspruch eines durch den Trunk
zerrütteten Gehirns unbeachtet lassen solle; dann machte er der
Unterredung plötzlich ein Ende, indem er sich ohne weiteres
umwendete und seinen Weg, der Landstraße zu, fortsetzte.

		»So,« sagte Pereo zu sich selbst, indem er ihm verwirrt
nachstarrte, »so ... es war nur eine Einbildung! Und doch –
als er sich eben zum Gehen wandte, habe ich denselben unverschämt
kalten Blick in seinen Augen gesehen. Caramba! bin ich denn
verrückt ... wirklich verrückt, daß ich Tag und Nacht das Bild
dieses Hundes vor mir sehe, es in jedem Strolch, jedem Schuft,
jedem Wegelagerer wiederfinde, der mir begegnet? – Ruhig, guter
Pereo! ruhig ... es ist nichts als Einbildung,« fuhr er vor
sich hin murmelnd fort; »du brauchst dich nicht weiter darum zu
kümmern ... wirklich nicht, guter Pereo! sei ruhig ...
ganz ruhig!« Dabei ließ er den Kopf auf die Brust sinken, und als
ob er mit dieser Gebärde seine Last wieder auf sich genommen hätte,
ging er langsam von dannen.

		Als er, eine halbe Stunde später, in die Fonda eintrat, schien
die Furcht, welche die abergläubischen Gäste derselben [bookmark: page69] vor ihm
hegten, noch gewachsen zu sein. Was auch der davongelaufene Miguel
seinen Gefährten von der Hilfe erzählt haben mochte, die Pereo dem
jungen Fremdling geleistet hatte – sein Bericht war jedenfalls
nicht ohne Eindruck geblieben und der in Demut ersterbende Wirt
fühlte sich so geehrt, als Pereo, trotz des neuen Beweises von
Ueberlegenheit, den er soeben geliefert, voll Herablassung bereit
war, mit ihm anzustoßen, daß er sich's angelegen sein ließ, ihn
noch versöhnlicher zu stimmen.

		»Es ist ein Jammer, daß Ew. Gnaden nicht schon früher hier
waren, um den jungen, stattlichen Fremden zu sehen, der bei mir
einkehrte,« fing er an, indem er den übrigen Gästen einen
verständnisvollen Blick zuwarf. »Es mochte freilich nicht alles mit
ihm in Ordnung sein, er hatte aber ganz das Benehmen eines
wirklichen Caballero, und würde Ew. Gnaden gefallen haben, da Sie
ja auch von unseren Nachbarn unten im Lande, den scheinheiligen
Puritanern, nichts wissen wollen.«

		»O, es ist doch möglich, daß ich ihn gesehen habe,« antwortete
Pereo, den das Doppelfeuer der Schmeichelei und des Aguardiente
erwärmte. »Er sah keinem ...«

		»Keinem der Hunde gleich, die du um San Antonio herum getroffen
hast,« fiel ihm der Gastwirt in die Rede. »Er hatte kaum etwas vom
Amerikaner an sich, obwohl er nicht spanisch sprach.«

		Der alte Mann kicherte boshaft vor sich hin.

		»Und du, Pereo, alter Narr, hast in diesem armen, weggelaufenen
Jungen eine Ähnlichkeit mit deinem Feinde finden wollen! ha, ha!«
sagte er zu sich selbst.

		Dennoch konnte er sich eines unbestimmten Schreckens vor dem
Seelenzustande, der diese Einbildung hervorgerufen hatte, nicht
erwehren und trank so viel, um seine Aufregung zu betäuben, daß er
nur mit Anstrengung wieder auf sein Pferd zu steigen vermochte.
Uebrigens schien die Wirkung des Branntweins nur alle
Eigentümlichkeiten seines Wesens zu verstärken; sein Gesicht wurde
noch düsterer und schwermütiger, sein Benehmen noch würdevoller und
ceremoniöser. Steif und aufrecht im Sattel sitzend, aber der
Bewegung des Pferdes folgend und von einer Seite zur anderen
schwankend, wie der Hauptmast einer sich vorwärts arbeitenden
Schaluppe, ritt er dem Herrenhause der Mission Perdida zu. Ein-
oder zweimal fing er an zu singen, und zwar seltsamerweise [bookmark: page70] den Kehrreim
eines spanischen Volksliedes, das von der vornehmen Geliebten
irgend eines Matadors berichtet.

		»Seht Ihr meine schwarzen Augen,

Bin Don Manuels Herzogin,«

		sang Pereo mit unbeschreiblichem Ernst. Der Hufschlag seines
Pferdes schien dem Takte der Melodie zu folgen und von Zeit zu Zeit
ließ der Reiter die lange Lederzunge seines Zügels in der Luft
wehen.

		Es war spät, als er die Mission Perdida erreichte. Er wendete
das Pferd in den Heckenweg, der sich nach dem Stallhofe hinzog,
stieg an einer Gitterthüre ab, welche durch die Hecke zu dem
Borkenhäuschen im ehemaligen Missionsgarten führte, legte seinem
Mustang die Zügel auf den Hals und ließ ihn allein seinen Weg nach
dem Stalle verfolgen. Der Mond schien hell, als Pereo aus dem
Labyrinth hervortrat. Mit entblößtem Kopfe näherte er sich dem
indianischen Grabmal und sank vor demselben auf die Kniee.

		Im nächsten Augenblick sprang er mit einem Schreckensruf wieder
auf und der Hut fiel ihm aus der zitternden Hand. Gerade vor sich,
an der halben Höhe des Hügels, sah er ein hageres, graues,
wolfsartiges Tier, das durch seinen Ausruf erschreckt, unfähig sich
zurückzuziehen, knurrend auf die Hinterbeine gefallen war und ihm
im Mondlicht die Zähne zeigte.

		Der Ausdruck des Entsetzens im Gesichte des alten Mannes ging
schnell in den einer wahnsinnigen Aufregung über. Seine blassen
Lippen bewegten sich, und um einen Schritt vorwärts tretend,
streckte er dem knurrenden Tiere beide Hände entgegen.

		»Also wirklich! Du bist endlich gekommen, bist gekommen, deinen
zögernden Pereo auszuschelten! ... Willst dem armen Alten
sagen, daß sein Herz kalt, seine Glieder schwach, sein Kopf wirr
und stumpf geworden sind! Willst ihm sagen, daß er nicht länger
dazu taugt, deines Herrn Befehle zu vollziehen? – Ja, fletsche ihm
nur die Zähne entgegen! – fluche ihm – verwünsche ihn! – – Aber
dann höre ihn auch ... Ja, höre mich, lieber Freund ...
ich will dir ein Geheimnis erzählen ... ein Geheimnis, lieber,
grauer Bruder! und was für ein Geheimnis! ... Der Plan ist
ganz mein eigener ... kommt frisch aus diesem alten,
grauhaarigen Kopfe, ha, ha! ganz mein eigen ... und ausgeführt
von [bookmark: page71]
diesen armen, alten Händen ... ha, ha! Ganz mein
eigen ... höre nur!«

		Wieder trat er dem geängstigten Tiere um einen Schritt näher. Es
schnappte nach ihm, sprang auf, lief an ihm vorbei und verschwand
im Gebüsch, während Pereo mit einem Seufzer auf dem Grabe seiner
Vorväter hilflos niedersank.

			[bookmark: foot15]Peso, der spanische Dollar.
Anm. d. Uebers.
	[bookmark: foot16]Desperado, ein
Mensch, den Not und Verzweiflung zu jedem Verbrechen fähig machen.
Anm. d. Uebers.


	
		
		Sechstes Kapitel.

		Zum sichtlichen Bedauern der meisten Herren und zur unverhofften
Erleichterung einiger ihres eigenen Geschlechtes zog sich Maruja
nach einem Abende, an welchem sie sich noch launenhafter und
eigenwilliger gezeigt hatte, als sonst, ungewöhnlich früh in ihr
Zimmer zurück. Sie beredete Enriquita, eine jüngere Schwester, ihr
eine Stunde Gesellschaft zu leisten, und bot ihr mit einer ganz
neuen, eigentümlich bezaubernden Melancholie und unter allerlei
mütterlichen Ratschlägen einige ihrer jugendlichen Schmucksachen
zum Geschenk an.

		»Nichts als Kinkerlitzchen, Riquita,« sagte sie. »Aber du bist
noch jung und hast noch Zeit sie zu tragen, ehe du, wie ich, zu alt
dazu wirst. Ich kann diese indianischen Perlen nicht mehr
ausstehen, denn jedermann trägt sie; aber sie scheinen zu deinem
Teint zu passen. Du bist jetzt noch nicht alt genug, um dich mit
wertvolleren Schmucksachen zu behängen, aber wähle dir hiervon aus,
was du magst.«

		»Ruja, du wirst doch nicht dieses Halsband von geschnitztem
Bernstein weggeben wollen, das dir aus Manila mitgebracht wurde und
das dich so gut kleidet,« erwiderte Enriquita eifrig. »Alle
Caballeros, Raymond und Viktor schwören darauf, daß nichts besser
zu deiner Art von Schönheit paßt.«

		»Wenn du die Männer erst genauer kennen gelernt hast, wirst du
nicht mehr so viel auf das geben, was sie sagen,« entgegnete Maruja
mit tiefer, sonorer Stimme. »Außerdem habe ich es heute getragen –
und – kann es nicht mehr leiden.«

		»Aber welchen Fächer willst du denn für dich behalten?« fuhr
Enriquita fort, indem sie die auf dem Tische vor ihr [bookmark: page72] ausgebreiteten
Herrlichkeiten mit schüchternem Auge überblickte. »Doch wohl diesen
von kostbarem Sandelholz, den du heute noch benutztest?

		»Keinen von allen,« gab Maruja entschieden zur Antwort. »Ich
werde mir einen von der einfachsten Art kaufen, denn es ist
wirklich Zeit, daß man solchen Thorheiten ein Ende macht. Junge
Mädchen geben ohne Bedenken Summen für einen Fächer aus, die
hinreichen würden, einem armen Manne ein Pferd mit Sattel und Zaum
zu kaufen.«

		»Aber warum bist du denn heute so schrecklich ernsthaft und
verständig, Ruja?« sagte die kleine Enriquita, deren Augen sich mit
Thränen füllten.

		»Weil es mir leid thut, daß du bist, wie alle anderen, denen
sogar die eigene Seele für weltlichen Glanz und Flitter feil ist,«
entgegnete Maruja hart. »Da – nimm die Perlen nur mit, Kind – das
Bernsteinhalsband aber laß hier. Es könnte dich, was die heilige
Jungfrau verhüten wolle, noch gelber machen, als du schon bist.
Gute Nacht.«

		Dabei küßte sie die Kleine zärtlich und schob sie aus der Thür.
Kaum hatte sie sich indessen einen Augenblick in ihrem einsamen
Zimmer umgesehen, als sie sich hastig in einen hellfarbigen
Atlasschlafrock warf und hinaus und über den Gang eilte, um in das
Schlafgemach der jüngsten Miß Wilson einzubrechen, diese
gefühlvolle junge Dame von den Vorbereitungen zu ihrer
Nachttoilette aufzustören und sie mit in ihr eigenes Zimmer zu
ziehen. Hier hüllte sie dieselbe in einen großen Mantel von Seide
und grauem Pelzwerk, fütterte sie mit Schokolade und verzuckerten
Haselnußkernen, und fuhr dann, den Kopf an ihre teilnehmende
Schulter lehnend, fort, die Welt und ihre Thorheiten zu beklagen
und darüber zu Gericht zu sitzen, bis der Tag anbrach.

		Es war ungefähr neun Uhr morgens, als Maruja erwachte und
Faquita mit übel versteckter Ungeduld an ihrem Bette stehen
sah.

		»Ich habe Doña Maruja geweckt?« rief Faquita mit ungewöhnlicher
Lebhaftigkeit. »Aber ich wollte der Señora eine Neuigkeit mitteilen
– eine schreckliche Neuigkeit. Man hat den Amerikaner, Dr. West,
diesen Morgen auf der Straße nach San José tot aufgefunden!«

		»Dr. West – tot!« rief Maruja überrascht, aber keineswegs
erschüttert von der Nachricht.

		»Gewiß – tot – mausetot. Sein Pferd hat ihn abgeworfen [bookmark: page73] und ihn, da
er in den Steigbügeln hängen geblieben ist, geschleift – die
heilige Jungfrau mag wissen, wie weit. Aber tot ist er gewesen –
dieser Dr. West – als man ihn aufgehoben hat. An seinem Fuße hat
noch der zerbrochene Steigbügel gehangen und in der Hand hat er
noch ein Stück von dem zerrissenen Zaume gehalten! Ich dachte mir
nun, es wäre am besten, wenn ich Doña Maruja weckte, damit kein
anderer es Doña Maria hinterbringt.«

		»Damit kein anderer es meiner Mutter hinterbringt?« wiederholte
Maruja kalt. »Was willst du damit sagen?«

		»Ich meine, damit kein Fremder es ihr sagt,« stammelte Faquita,
die kecken Augen niederschlagend.

		»Du meinst,« sagte Maruja langsam, »damit keine müßige, alberne
Zunge die Morgenandacht Doña Marias mit der Schreckenskunde stört!
Das war sehr klug und weise, Faquita. Ich werde ihr die Nachricht
selbst überbringen. Hilf mir beim Anziehen.«

		Aber die Neuigkeit hatte sich bereits im Hause verbreitet und
kleine Gruppen von Gästen standen auf der Veranda beieinander, um
dieselbe zu besprechen. Das müßige, inhaltslose Geplauder der nur
ihr Vergnügen suchenden Menschen hatte eine plötzliche
Unterbrechung erfahren. Man ließ sich die Thatsache wieder und
wieder erzählen, die Dienerschaft wurde vertraulich ins Gespräch
gezogen, der Bote, welcher die Nachricht gebracht hatte, wurde zum
Helden des Tages und man machte sogar die Bemerkung, daß er klug
und wie ein recht tüchtiger Mensch aussehe.

		»Es scheint,« sagte Raymond, indem er sich zu einer der Gruppen
gesellte, »es scheint, daß der Doktor, nachdem er gestern abend
Mrs. Saltonstall einen Besuch abgestattet, die Casa etwa um elf Uhr
verlassen hat. Sanchez, vielleicht der letzte Mensch, der ihn
lebend gesehen, sagt, das Pferd sei sehr unbändig gewesen und es
habe ihm geschienen, als wäre der Reiter demselben nicht recht
gewachsen. Das Unglück geschah wahrscheinlich eine halbe Stunde
später, denn man fand den Verunglückten etwa anderthalb Wegstunden
von hier, und allem Anschein nach hat das Tier ihn ungefähr eine
halbe englische Meile weit im Steigbügel geschleift, ehe der
Sattelgurt geplatzt ist. Der Mustang trug nur noch den zerrissenen
Zaum, als man ihn ruhig grasend in der Nähe des Rancho fand. Dies
geschah gegen vier Uhr diesen Morgen, also eine Stunde früher, als
die Leute, welche man [bookmark: page74] sofort von dort auf die Suche schickte,
den Leichnam seines Herrn entdeckten.«

		»Aber der Mann muß auch rein toll gewesen sein, um sich einem
dieser wilden Tiere anzuvertrauen,« bemerkte Mr. Buchanan. »Er war
nicht mehr jung – jedenfalls ein angehender Sechziger – und ich
erinnere mich, daß ich es nicht einmal recht passend für ihn fand,
als ich ihn vor einigen Tagen draußen traf und er dahinjagte, wie
einer dieser wahnsinnigen Mexikaner. Und doch schien er sonst
bedächtig und überlegt genug, denn seine Unternehmungen verraten
eine feste Hand und gingen nicht mit ihm durch, wie jene wilde
Bestie. Na, der Aermste ist immerhin zu bedauern – er hat ein
plötzliches Ende gefunden. Wie steht's denn mit seiner
Familie?«

		»Ich glaube er hat keine – wenigstens hier nicht,« entgegnete
Raymond. »Doch man kann das in Californien nie mit Gewißheit sagen.
Ich glaube, er war Witwer.«

		»Aber wer sind seine Erben? Es muß doch ein ansehnliches
Vermögen da sein?« fragte Buchanan ungeduldig.

		»O, die Erben. Na, wenn West kein Testament hinterlassen hat,
was eigentlich einem so vorsichtigen und praktischen Manne nicht
ähnlich sähe – so werden sich seine Erben aller Wahrscheinlichkeit
nach eines Tages einfinden.«

		»Aller Wahrscheinlichkeit nach einfinden?« wiederholte Buchanan
erstaunt.

		»Ja; Sie müssen bedenken, daß wir hier nicht so viel auf
Erbschaften geben, wie Sie drüben in der Alten Welt. Der Verlust
eines Mannes und die Frage, wie er ersetzt werden soll, ist für uns
wichtiger, als der Verbleib seiner Erbschaft. Dr. West war aber ein
Mann, dessen Bedeutung weit über seinen gegenwärtigen Besitz
hinausreichte, und wir werden bald erfahren, wie viel und wie viele
von ihm abhingen.«

		»Was meinen Sie damit?« fragte Mr. Buchanan eifrig.

		»Ich meine, daß fünf Minuten nach dem Eintreffen der Nachricht
von Dr. Wests Tode Ihr Freund, Mr. Stanton, einen Boten mit einer
Depesche nach dem nächsten Telegraphenbureau absandte und daß er
selber hinüber zu Aladin fuhr, ehe die Kunde diesen noch hatte
erreichen können.«

		Buchanan machte ein ziemlich unbehagliches Gesicht und einige
eingeborene Californier, welche dabei standen und aufmerksam
zugehört hatten, gaben Zeichen von Unruhe.

		[bookmark: page75] »Und
wo befindet sich dieses nächste Telegraphenbureau?« fragte Buchanan
vorsichtig.

		»Wenn Sie wollen, will ich Sie hinüber fahren,« entgegnete
Raymond spöttisch. »Hier ist doch heute nichts zu thun und
anzufangen. Da Dr. West ein Nachbar und Freund der Familie war, so
unterbricht sein Tod alle Lustbarkeiten, bis das Begräbnis vorüber
ist.«

		Mr. Buchanan entfernte sich; dagegen näherten sich Kapitän
Carroll und Garnier dem Sprecher.

		»Ich hoffe, der Trauerfall wird uns nicht der Gesellschaft der
Miß Saltonstall berauben,« bemerkte Garnier leichthin –
»wenigstens, denke ich, wird sie für Trostworte nicht unzugänglich
sein.«

		»Dr. West schien ihr noch vor kurzem nicht besonders ans Herz
gewachsen,« sagte Kapitän Carroll, indem er bei der Erinnerung an
den Morgen im Borkenhäuschen leicht errötete und in seiner
hoffnungslosen Leidenschaft selbst nicht abgeneigt schien, diese
Erinnerung mit seinem Nebenbuhler zu teilen. »Kam es Ihnen nicht
auch so vor, Monsieur Garnier?«

		»Wahrscheinlich haben Sie recht, denn da Miß Saltonstall ihre
Vorliebe wie ihre Abneigung immer sehr harmlos und kindlich
ausspricht, so haben Sie jedenfalls ein ebenso richtiges Urteil
darüber gewinnen können, wie ich,« sagte Raymond mit einem leichten
Anfluge von Ironie.

		Garnier parierte den Angriff mit geschickter Hand.

		»Sie sind nicht nachsichtiger gegen unsere Thorheiten, wie Sie
gegen die großen Leidenschaften jener Herren sind,« sagte er.
»Gestehen Sie nur, daß Sie ihnen einen grausamen Schrecken
eingejagt haben, denn Sie sind, glaube ich, das, was man hier einen
– einen Bär [bookmark: text17]F17 nennt. Sie drücken den
Preis der Ware im Interesse des Geschäfts herunter.«

		Raymond gab sich den Anschein, als bemerke er die beißende
Ironie nicht.

		»Ich sagte den Herren nur voraus,« entgegnete er ernst, »was
jeder von ihnen, ehe noch viele Stunden ins Land gegangen sind,
selbst erfahren haben wird. Dr. West war [bookmark: page76] der Kopf, das Hirn der
Gegend, wie Aladin das Lebensblut derselben ist. Man muß abwarten,
in welchem Grade der Verlust dieses Hirns auf die hiesigen
Verhältnisse einwirken wird. Der Effektenmarkt in San Francisco
wird sich darüber noch heute durch den Kurs der San Antonio- und
Soquelbahn-Aktien, sowie in dem Stande der West-Mühlen und anderer
Industriepapiere aussprechen. Es ist nicht unmöglich, daß selbst
unsere Gastfreunde in Mitleidenschaft gezogen werden, denn welcher
Art auch sonst die Stellung Dr. Wests hier im Hause gewesen sein
mag, so viel ist gewiß, daß er im vertrauten Geschäftsverkehr mit
Mrs. Saltonstall gestanden hat.« Bei diesen Worten erhob er die
Augen zum erstenmal zu Garnier, indem er leise hinzufügte: »Wir
wollen hoffen, daß, wenn unsere Wirtin keine Ursache hat, sich den
Verlust des Dr. West privatim zu Herzen zu nehmen, sie auch keine
sonstigen Gründe haben möge, seinen Tod zu beklagen.«

		Mit dem feinen Gefühl des Liebenden, nur den Verdruß, Schmerz
und Nachteil fürchtend, die für Maruja aus alledem hervorgehen
könnten, wartete Carroll ängstlich auf das Erscheinen des jungen
Mädchens – zu seinem großen Leidwesen jedoch vergeblich. Auf seine
halb schüchternen Fragen erfuhr er nichts, als daß Maruja sich mit
ihrer Mutter eingeschlossen habe, und, obwohl nur die
Familienglieder Zutritt in das Innere des Hauses hatten, konnte er
sich, während er unruhig umherwanderte, nicht enthalten, ein- oder
zweimal an dem vergitterten Thorbogen vorüberzustreifen, welcher
diesen Teil des Hauses mit den Gesellschaftsräumen verband. Man
kann sich sein freudiges Erstaunen denken, als er plötzlich leise
seinen Namen nennen hörte und aufschauend in die sanften Augen
Marujas blickte, die hinter dem Gitter stand.

		Sie hielt mit der einen kleinen Hand die Thür ein wenig offen
und gab ihm mit der anderen ein Zeichen, näher zu treten, dem er
Folge leistete.

		»Kommen Sie mit mir,« sagte sie, indem sie den Korridor entlang
vor ihm her ging.

		Sein Herz schlug heftig. Der Duft dieser geheiligten, nur dem
intimsten Familienleben gewidmeten Abteilung des Hauses, dieser
Duft mit seinem leisen Anfluge von welken Rosenblättern, erfüllte
ihn mit unsagbarem Wohlgefühl. Der Atem verging ihm, als sei er ihm
von weichen Lippen hinweggeküßt [bookmark: page77] – alle seine Sinne waren wie von einem
leichten Nebel umfangen, und seine Kniee wankten, als sich Maruja
plötzlich zur Seite wendete, eine Thür öffnete und ihn in ein
kleines gewölbtes Gemach nötigte.

		Der Raum erschien auf den ersten Blick wie eine kleine Kapelle
oder ein Betzimmer. Ein großes Kruzifix von Gold und Elfenbein hing
an der Wand; in der Mitte auf dem mit Backsteinen getäfelten
Fußboden stand ein Betschemel von schwerem dunklen Mahagoniholz.
Außerdem bemerkte er noch eine niedrige Ottomane, welche mit einer
bahrtuchähnlichen, dunkel-violetten Sammetdecke überhängt war, und
zwei seltsam geschnitzte, steiflehnige Stühle. In dem ganzen
Gemache herrschte eine religiöse, fast ascetische Stimmung, und
doch hätte kein traumhaftes morgenländisches Serail den jungen Mann
mehr berauschen und seine Sinne in so geheimnisvoller Weise
gefangennehmen können.

		Maruja deutete auf einen Stuhl und nahm dann mit einer ungemein
weiblichen Bewegung Platz auf der Ottomane, indem sie den Ellbogen
auf ein hohes Kissen stützte, so daß die wallenden Spitzen und
Falbeln ihres Kleides zum Teil die bahrtuchähnliche Sammetdecke
überfluteten. Ihr schönes ovales Gesichtchen sah bleich und
melancholisch aus; ihre Augen waren feucht, wie von kürzlich
vergossenen Thränen, und in ihren Tiefen, sowie um die Mundwinkel
lag es wie ein Ausdruck niedergehaltener Leidenschaft. Ohne recht
zu wissen warum, drängte sich Carroll der Gedanke auf, so müsse sie
aussehen, wenn sich ihr Herz der Liebe erschlossen – und dieser
Gedanke ließ ihn bis ins Innerste erbeben.

		»Ich wollte Sie gern allein sprechen,« begann sie sanft, wie zur
Erklärung. »Aber bitte, sehen Sie mich nicht so an. Ich hatte eine
schlechte Nacht, und nun noch dieses Unglück« – hier hielt sie inne
und fuhr dann fort: »ich möchte Sie um eine Gefälligkeit bitten –
um eine Gefälligkeit für meine Mutter.«

		Kapitän Carroll fand endlich durch eine energische
Willensanstrengung seine Stimme wieder.

		»Aber vor allem scheinen Sie mir leidend und erregt,«
sagte er, » Sie scheinen in Sorgen. Ich hatte keine Ahnung,
daß diese unglückliche Geschichte Ihnen so nahe gehen könnte.«

		»Ich wußte es ebensowenig,« entgegnete Maruja, indem sie ihren
Fächer mit einem leisen, klappenden Geräusch [bookmark: page78] zusammenschlug. »Auch ich
wußte es nicht, bis mir meine Mutter diesen Morgen alles erzählte.
Um offen gegen Sie zu sein – es scheint, daß Dr. West ihr
vertrauter geschäftlicher Berater gewesen ist. Alle ihre
Angelegenheiten lagen in seinen Händen. Ich kann Ihnen nicht
erklären, wie, wann und warum das so gekommen ist, aber es ist
so.«

		»Und das wäre alles,« rief Carroll mit der ungeheuchelten
Offenheit eines Knaben, der sein Herz erleichtert fühlt. »Sonst
berührt die Sache Sie nicht?«

		Ein unwillkürliches, leises Lächeln trat auf Marujas Lippen.

		»Und ist das nicht genug?« fragte sie. »Was wollen Sie mehr?
Nein – bitte, bleiben Sie sitzen! Wir sind hier, um von ernsten
Dingen zu sprechen. Sie fragen ja gar nicht, welche Gefälligkeit
meine Mutter von Ihnen erbittet?«

		»Gleichviel, was es ist, ich werde ihren Wunsch erfüllen,« gab
Carroll schnell zur Antwort. »Ich bin der Sklave Ihrer Mutter, wenn
sie mir erlaubt, ihr an Ihrer Seite zu dienen. Hoffentlich sind es
aber keine geschäftlichen Angelegenheiten,« fuhr er nach kurzer
Pause fort. »Von Geschäften verstehe ich nichts.«

		»Wenn es sich um rein geschäftliche Fragen handelte, hätte ich
mich an Raymond oder an Señor Buchanan gewendet; handelte es sich
dagegen nur um Familienangelegenheiten, so würde sich Pereo, unser
Mayordomo, diesen Morgen auf den Wunsch meiner Mutter von seinem
Krankenbett erhoben und zu ihr geschleppt haben,« sagte Maruja.
»Aber meine Mutter bedarf mehr als das; sie bedarf eines
Ritterdienstes – sie selbst würde sagen: der Dienste eines
Freundes.«

		Carroll faßte Marujas Hand und bedeckte sie mit Küssen. Sie
machte sich freundlich von ihm los.

		»Was soll ich thun?« fragte er eifrig.

		Maruja nahm ein zusammengefaltetes Billet von ihrem Pulte.

		»Was Sie thun sollen, ist sehr einfach,« gab sie zur Antwort.
»Sie müssen hinüber zu Aladin reiten und ihm dies Briefchen
bringen. Aber Sie müssen es ihm geben, ohne daß es jemand sieht –
und mehr als das; Sie müssen alle, die Sie dort treffen, in dem
Glauben erhalten, daß Sie nur einen Höflichkeitsbesuch abstatten.
Ladet er Sie zu Tische, so müssen Sie bleiben – und schließlich
müssen [bookmark: page79]
Sie bei Ihrer Rückkehr mir heimlich zustellen, was er Ihnen etwa
für Mama mitgeben sollte.«

		»Und das ist alles?« fragte Carroll mit einem leichten Anflug
von Enttäuschung im Tone.

		»Nein,« rief Maruja, indem sie sich unwillkürlich erhob. »Nein,
Kapitän Carroll, das ist nicht alles. Aber Sie sollen alles wissen,
wäre es auch nur, damit Sie sehen, wie groß unser Vertrauen zu
Ihnen ist – und damit Ihnen die Freiheit bleibt, nach Ihrem eigenen
Wollen und Ermessen zu handeln, nachdem Sie alles erfahren.«

		Das junge Mädchen war bei diesen Worten noch bleicher geworden
und stand, ihren Fächer schnell auf- und zuklappend und mit dem
kleinen Fuße leise auf den getäfelten Boden klopfend, vor dem
Kapitän.

		»Ich habe Ihnen gesagt,« fuhr sie fort, »daß Dr. West der
geschäftliche Ratgeber meiner Mutter war. Sie betrachtete ihn sogar
als mehr – nämlich als ihren Freund. Sie können sich wohl denken,
wie gefährlich es für eine Frau ist, die ihren natürlichen
Beschützer verloren hat, wenn sie anfangen muß, sich auf andere zu
verlassen. Und meine Mama ist noch keine alte Frau. Dr. West wußte
sie zu schätzen und unterschätzte sich selbst nicht – zwei Dinge,
mit denen man bei Frauen sehr weit kommt, Kapitän Carroll – und
meine Mutter ist eben eine Frau.« Hier hielt Maruja einen
Augenblick inne und fuhr dann mit einem leichten Fächerschlage
fort: »Um mich kurz zu fassen – wäre das Pferd nicht so feurig und
der Reiter nicht so tollkühn gewesen, so hätte sich möglicherweise
die alte Geschichte von der ersten Wahl meiner Mutter wiederholt
und den Fluch Koorotoras von neuem auf die Besitzung
herabbeschworen.«

		»Und das sagen Sie mir, Maruja – mir, dessen Liebe Sie noch vor
kurzem als eine hoffnungslose zurückwiesen?«

		»Konnte ich das vorhersehen?« rief das Mädchen leidenschaftlich.
»Und begreifen Sie denn nicht, daß meine Verwandten, wenn diese
Verheiratung wirklich stattgefunden hätte, Ihre Bewerbung um mich
nur um so entschiedener zurückgewiesen haben würden?«

		»Also dachten Sie doch an meine Bewerbung, zogen dieselbe in
Ueberlegung, Maruja?« rief er nach ihrer Hand fassend.

		»Ich meinte die Bewerbung jedes Ausländers,« entgegnete Maruja,
indem sie sich abwandte, während ihre [bookmark: page80] Wangen wieder einen leisen Anflug
von Farbe gewannen. Nachdem sie dann einen Moment geschwiegen, fuhr
sie sanfter, aber mit halb vorwurfsvollem Tone fort: »Glauben Sie
etwa, ich hätte Ihnen die Geschichte meiner Mutter nur aus diesem
Grunde anvertraut? Ist dies die Hilfe, die Sie uns bieten?«

		»Verzeihen Sie mir, Maruja,« entgegnete der junge Offizier
ernst. »Ich weiß es – ich bin selbstsüchtig, denn ich liebe Sie.
Aber Sie haben mir noch immer nicht gesagt, was ich – außer der
Bestellung dieses Briefes, die auch jeder andere übernehmen würde –
für Ihre Mutter thun kann.«

		»Hören Sie mich zu Ende und beurteilen Sie dann selbst, was zu
thun ist,« sagte Maruja. »Zwischen meiner Mutter und Dr. West sind
Briefe gewechselt worden. Meine Mutter ist unvorsichtig. Ich weiß
nicht, welche vertraulichen Mitteilungen sie Dr. West gemacht hat;
aber Sie begreifen, daß wir nicht wünschen, diese Briefe in die
Oeffentlichkeit oder in andere Hände kommen zu lassen. Es liegt uns
natürlich viel daran, zu verhindern, daß der Briefwechsel von Dr.
Wests amerikanischen Freunden, von fremden Leuten durchstöbert,
ausgelegt und ausgebeutet wird und sein Inhalt vielleicht zu den
Ohren der Guitierrez kommt. Er gehört in das Grab, welches sich
zwischen der Vergangenheit und meiner Mutter aufgethan hat, und
darf nicht zum Vorschein kommen, um ihr nachzugehen, sie zu
ängstigen und ihre Ruhe zu stören.«

		»Ich verstehe,« sagte der junge Offizier einfach. »Sie
bevollmächtigen mich, mir diese Briefe zu verschaffen.«

		»Zum Teil, soweit sie sich nicht auf andere Angelegenheiten
beziehen. Jener Mr. Prince, den die hiesigen Amerikaner Aladin
nennen, war mit Dr. West befreundet. Sie machten zusammen
Geschäfte, und wahrscheinlich wird er die Papiere des Verstorbenen
in die Hände bekommen. Alles übrige müssen wir Ihnen
überlassen.«

		»Das dürfen Sie,« entgegnete der junge Offizier bestimmt.

		Maruja streckte ihm ihre Hand entgegen. Der junge Mann beugte
sich respektvoll darüber und schritt dann der Thür zu.

		Sie hatte Beteuerungen von ihm erwartet, vielleicht selbst das
Verlangen einer Belohnung – aber eine feine [bookmark: page81] Empfindung hielt ihm selbst
den Gedanken fern, die Gelegenheit zu seinem Vorteil auszubeuten,
legte sogar seiner unglücklichen Leidenschaft Zaum und Zügel an und
unterwarf sie seinen Begriffen von Ehre.

		Diese Begriffe von dem, was er seinen Offiziersepauletten,
seiner Herkunft und der einfachen Ritterpflicht schuldete, die ihm
nur durch seinen eigenen, dem Herzen entspringenden Wunsch und
Willen auferlegt wurde – dies alles – es thut uns leid, es sagen zu
müssen – war Maruja zum Teil unverständlich, zum Teil befriedigte
es sie nicht. Seitdem er das Gemach betreten, schien sich ihre
beiderseitige Stellung zu einander ganz und gar verändert zu haben.
Er war nicht mehr der flehende Anbeter, der zitternd zu ihren Füßen
lag. Einen Augenblick kam ihr sogar der niedrige Gedanke, es sei
so, weil er jetzt die Schwäche ihrer Mutter kenne – aber schon im
nächsten Moment begegnete sie seinem klaren Blicke und errötete vor
Scham. Vor dem Gitterthore, unter dem schattigen Mauerbogen standen
sie noch einige Sekunden still. Hier hätte er sie küssen können! Er
that es nicht.

		In der heutigen unheimlichen, verdrießlichen Leblosigkeit des
großen Hauses war es möglich, daß der junge Offizier sich für eine
Weile unbemerkt entfernte und daß er, ohne Aufsehen zu erregen,
sein Pferd für einen einsamen Ritt satteln lassen konnte. Hätte man
ihn beobachtet, so würde man vielleicht die Bemerkung gemacht
haben, daß die nervöse Reizbarkeit und Aufregung, welche jeden
Verliebten als solchen kennzeichnet, fast ganz aus seinem Wesen
verschwunden war. Er hatte seine volle soldatische Kaltblütigkeit
wiedergewonnen und ritt mit einer Ruhe und in so gemessener Haltung
aus dem Patio, als ginge es zur Parade. Er fühlte sich gleichsam im
»Dienst«, drückte seinem Pferde die Sporen in die Seite und
sprengte auf der Landstraße dahin. Die Bewegung gewährte ihm eine
unaussprechliche Erleichterung – war er doch jetzt in Thätigkeit,
um einer hilflosen Frau beizustehen und ihr eine Gefälligkeit zu
erzeigen. Sein Recht, in die Sache einzugreifen, kam ihm keinen
Augenblick zweifelhaft vor, denn er trat damit den Rechten keines
anderen zu nahe. Wie alle Menschen mit großem Selbstvertrauen hatte
er sich aber keinen Plan für sein Handeln gemacht, sondern verließ
sich auf den Augenblick und die Gelegenheit, welche dieser ihm
bieten würde.

		So mochte er etwa eine Wegstunde geritten sein, als [bookmark: page82] sein scharfer
Blick auf eine im Straßengraben liegende Satteldecke fiel. Der
Unglücksfall der letzten Nacht veranlaßte ihn, sein Roß anzuhalten
und dieselbe näher in Augenschein zu nehmen. Er hatte ohne Zweifel
die Satteldecke Dr. Wests vor sich, welche heruntergefallen war,
als der Sattel sich gelöst hatte, nachdem das durchgehende Tier den
Körper des Unglücklichen eine Weile mit fortgeschleift. Zugleich
fiel ihm aber ein anderer Umstand auf. Die Decke lag ungefähr eine
halbe Wegstunde von dem Orte entfernt, wo man den Leichnam entdeckt
hatte. Dies stimmte jedenfalls nicht zu der allgemeinen Annahme,
daß der Unglücksfall eine Strecke weiterhin stattgefunden und daß
der Körper von dem Tiere geschleift worden sei, bis der Sattelgurt
gesprungen, und zwar an der Stelle gesprungen, wo man später den
Toten aufgehoben. Carrolls Kenntnisse und Erfahrungen als Soldat
und Offizier gaben ihm sogleich die Ueberzeugung, daß der Sattel
schon hier gerutscht sein müsse, so daß die Decke darunter
hervorgleiten konnte, daß das Pferd dann noch etwa eine englische
Meile weit, mit unter dem Bauche hängendem Sattel, dahingejagt sein
müsse und daß folglich der Sturz von Sattel, Decke und Reiter
gleichzeitig, entweder auf dieser Stelle oder wenigstens in
nächster Nähe, stattgefunden habe. Kapitän Carroll war kein Beamter
der Entdeckungspolizei; er hatte keine Vermutungen aufzustellen und
keine Beweisgründe zu führen, er würde nur als Offizier die
bisherige Darlegung des Vorgangs, wenn einer seiner Leute sie ihm
gegeben hätte, einfach als unmöglich zurückgewiesen haben.

		Aber er beunruhigte sich nicht weiter damit, nach einer
Erklärung zu suchen. Ohne abzusteigen, widmete er nur den Hufspuren
am Rande des Grabens, welche noch nicht verwischt waren, größere
Aufmerksamkeit; dabei stieß der Fuß seines eigenen Pferdes an einen
kleinen Gegenstand, der halb in dem dicken Staube der Straße
verborgen lag. Es schien eine lederne Brieftasche oder ein
Taschennotizbuch zu sein, und Carroll stieg sofort vom Pferde, um
es aufzuheben. Der Name und die Adresse Dr. Wests standen in klarer
Schrift auf der inneren Seite. Darin lagen einige Papiere und
Notizen, sonst nichts. Die in Kapitän Carroll aufblitzende
Hoffnung, schon hier vielleicht in Besitz der gesuchten Briefe zu
gelangen, war schnell zerstört; er hatte nur einen neuen Beweis für
die Thatsache gewonnen, daß sich der Unglücksfall gerade hier an
dieser Stelle zugetragen. Doch [bookmark: page83] jetzt durfte er keine Zeit verlieren.
Schnell steckte er das Notizbuch in die Tasche und weiter ging es
im Galopp die Straße entlang.

			[bookmark: foot17]Bear, Bär, auch ein nomineller
Verkäufer von Aktien. Anm. d. Uebers.


	
		
		Siebentes Kapitel.

		So genau Carroll den Palast Aladins auch schon kannte, so kam
ihm die Außenseite desselben an diesem Tage doch noch unwirklicher,
märchenartiger, eintagsfliegenhafter vor, als sonst. Die maurischen
Säulen von dünnem, weißem Tannenholz, die wie aus Kartenblättern
geschlagenen Arabesken und Gitter, die schlanken goldenen Minarets,
welche aussahen, als wären sie dem Hause angeleimt und die falschen
Zinnen, welche sich unter den heißen Sonnenstrahlen krumm gezogen
und Sprünge bekommen hatten – alles dies erschien ihm heute mehr
denn je wie eine Theaterdekoration, die jeden Augenblick entweder
in den Boden versinken oder auf ein Zeichen des Maschinenmeisters
zu beiden Seiten hinweggezogen werden konnte, und indem er sich der
spöttischen Bemerkungen Raymonds erinnerte, kam es ihm wirklich
vor, als sei das Haus von einem gewissenhaften Architekten mit der
Aussicht auf die Möglichkeit erbaut, daß Aladins Wunderlampe und
Ring dereinst neben anderen Gegenständen in die Hände des Sheriffs
übergehen könnten.

		Bald darauf hielt er vor der Eingangsthür – ein Diener nahm ihm
das Pferd ab und rief dann einen anderen Diener. Dieser führte den
Gast durch die große, glänzend dekorierte Empfangshalle – welche
dem Gastzimmer eines großen Hotels ziemlich ähnlich sah – in einen
kleinen Wartesalon, indem er fragte, ob er ihm ein Glas
Sherry-Cobbler [bookmark: text18]F18
bringen dürfe. Es gehörte zu den Eigentümlichkeiten Aladins und
seines Palastes, daß der Wirt seine Gäste selten in eigener Person
empfing, sondern diese Aufgabe meist einem Freunde, gewöhnlich dem
zuletzt angekommenen überließ, und Carroll war deshalb nicht im
mindesten erstaunt, als er sich [bookmark: page84] auch jetzt von einem völlig unbekannten
Herrn begrüßt sah, welcher ihm noch einmal die eben abgelehnte
Erfrischung anbot.

		»Ich bin selbst fremd hier und kenne die Gewohnheiten des Hauses
noch nicht,« sagte dieser Stellvertreter des Wirtes, »aber wenn Sie
zu irgend etwas Appetit haben, so dürfen Sie es mir nur sagen, und
ich werde versuchen, es Ihnen zu verschaffen. Jim (dies war der
wirkliche Taufname Aladins) führt eben einige seiner Gäste durch
die Ställe, und wenn Sie sich der Gesellschaft anschließen wollen
–? ich glaube, sie sind noch nicht halb durch. Oder würden Sie
vielleicht lieber mit ins Billardzimmer kommen? – das Neueste in
buntem Glas und Eisen, versichere ich Sie, und ganz frisch gemalt.
Oder ziehen Sie vor, einen Gang durch die Frauengemächer zu
unternehmen und das ganz in Bambus und Silber möblierte
Ankleidekabinett, sowie das Bett von Krystall und weißem Atlas zu
besehen, das, wie es da geht und steht, seine fünfzehntausend
Dollar kostet? Oder,« fügte er vertraulich hinzu, »möchten Sie den
ganzen verwünschten Plunder im Stiche lassen, so könnte ich auch
Jims neuen Trotter einspannen und Sie in seinem neuen,
spinnenbeinigen Buggy [bookmark: text19]F19 noch vor
Tische nach den Wasserfällen hinüber fahren.«

		Da es Carroll für seine Zwecke angemessener fand, seine
Bekanntschaft mit Aladins Schätzen zu verheimlichen, so lehnte er
letzteren Vorschlag höflich ab, nahm dagegen aber das Erbieten, ihn
durch das Haus zu führen, mit Dank an.

		»Ich glaube,« fuhr der Fremde fort, »Jim hat jetzt den Kopf
gehörig voll, von wegen des plötzlichen Abfahrens des alten West,
gerade in dem Augenblicke, wo sie den Eisenbahnschwindel und die
Fabrikgesellschaft in Schwung brachten. Die Aktien gingen diesen
Morgen mit einem Schlage auf Null herunter, und unter uns,« setzte
er in vertraulichem Flüstertone hinzu: »man sagt, es war die Frage,
ob es nicht zu einem großen Krach kommen würde. Aber Jim war drüben
in San Antonio, noch ehe West kalt geworden, belegte den
Telegraphen zwei Stunden für sich mit [bookmark: page85] Beschlag, hatte, ehe noch der
Totenbeschauer eintraf, eine vorläufige Besprechung mit den
Direktoren und Aufsichtsräten, brachte die Bücher und Papiere des
Doktors in seinem Buggy mit herüber, veranlaßte noch vor dem
zweiten Frühstück eine zweite Konferenz, und als die anderen sich
endlich nach und nach einstellten, um sich zu erkundigen, ob es
wirklich wahr und der Doktor wirklich tot wäre oder nicht, hatte
Jim die ganze Geschichte längst im Sacke. Und das war ein Glück,
denn hier herum ist alle Welt dabei beteiligt – auch die Spanierin
da drüben, die mit der schönen Tochter – das hochnäsige Volk in dem
großen Hause – Sie wissen wohl, wen ich meine ...«

		»Nein, ich weiß es nicht,« entgegnete Carroll. »Ich kenne wohl
eine Dame, sie heißt Mrs. Saltonstall, welche mehrere Töchter
hat ...«

		»Die meine ich eben. Ich wußte wohl, daß ich Sie mal dort
getroffen hatte. Na, die ist von dem Doktor hineingeritten worden,
bis über die Ohren. Ich glaube, sie hat ihm alles anvertraut, was
sie besitzt.«

		Carroll bedurfte seiner ganzen Selbstbeherrschung, um seine
Aufregung nicht zu verraten. Dies also war die Ursache von Marujas
Traurigkeit! Armes Kind! Wie brav und mutig sie sich dabei benommen
hatte. Und er in seinem Egoismus hatte davon gar nichts geahnt.
Vielleicht hatte sie ihm den Brief nur gegeben, um ihm auf zarte
Weise diese Mitteilung zu machen, denn ohne Zweifel sollte er jetzt
alles aus Aladins Munde erfahren. Und dieser Mann, welcher allem
Anscheine nach mit der Verwaltung und Ordnung von Dr. Wests Nachlaß
betraut war, befand sich wahrscheinlich auch bereits im Besitz der
in Frage stehenden Briefe. Hm! Er schloß die Lippen noch fester und
ging noch höher aufgerichtet neben seinem nichts ahnenden Führer
einher.

		Es dauerte indessen nicht mehr lange, so verriet der Ton von
Stimmen, das Oeffnen und Schließen von Thüren und das Geräusch
vieler Fußtritte, daß die Gesellschaft, welche eben herumgeführt
wurde, sich dem Teil des Gebäudes näherte, in dem sich Carroll und
sein Begleiter befanden.

		»Da kommt Jim mit seiner Gesellschaft,« sagte der junge Mann.
»Ich will ihm melden, daß Sie da sind, und mich dann davon machen.
Aber ich hoffe, Sie bei Tische wiederzusehen.«

		In diesem Augenblicke erschienen Prince und eine Anzahl [bookmark: page86] von Damen und
Herren an dem entgegengesetzten Ende der Halle. Carrolls bisheriger
Führer gesellte sich zu ihnen, machte dem Wirte allem Anscheine
nach die Mitteilung von dem Dasein eines neuen Gastes und
schlenderte von dannen.

		Obgleich Aladin, wie die meisten Menschen seiner Klasse, eine
instinktive Abneigung gegen den Militärstand hegte, konnte er doch
nicht umhin, die gesellschaftliche Wichtigkeit desselben in einem
Lande anzuerkennen, das keine festgeschlossene Gesellschaft
besitzt. Außerdem hatte ihm Carrolls stolze und ruhige
Selbstbeherrschung imponiert; seine Selbstbeschränkung inmitten
einer Umgebung voll unruhigen Ehrgeizes, gegenüber einer
rücksichtslosen Behauptung des einmal Errungenen, hatten ihm
Achtung eingeflößt, und so trat er mit herzlicher Begrüßung auf ihn
zu. Dann stellte er ihn mit sichtlicher Befriedigung seinen übrigen
Gästen vor, und obgleich es ihm lieber gewesen wäre, wenn Carroll
Uniform getragen hätte, so ließ er sich schließlich doch an der
Thatsache genügen, daß der junge Offizier, wie alle Männer, die
ihre Glieder in der Gewalt haben, in Civilkleidern eine fast ebenso
gute Figur machte.

		»Sie haben Ihren Gästen jetzt alles gezeigt,« sagte Carroll
lächelnd, »nur das geheime Kabinett noch nicht, wo Sie die
Wunderlampe und den Ring aufbewahren. Sollen wir nicht wenigstens
den Ort zu sehen bekommen, wo sich der Zauber vollzieht, welcher
alle diese Herrlichkeiten hervorbringt – selbst wenn es nicht
erlaubt wäre, der eigentlichen Ceremonie beizuwohnen? Die Damen
sterben gewiß vor Neugier, Ihr Allerheiligstes, Ihr Studium, Ihre
Werkstatt zu sehen, in der Sie leben und schaffen.«

		»Sie werden kaum mehr als ein bloßes Zelt, einen Raum, ebenso
bescheiden wie mein Schlafgemach, finden,« entgegnete Prince, der
sich auf die spartanische Einfachheit seiner persönlichen
Gewohnheiten etwas zu gute that und sie gern zur Schau stellte.
»Aber kommen Sie mit mir, meine Damen und Herren.«

		Dabei durchschritt er die große Empfangshalle und trat in ein
kleines, einfach möbliertes Zimmer, das unter anderem einen großen
Tisch enthielt, bedeckt mit Papieren und Büchern, von denen einige
staubig und sehr abgegriffen aussahen. In Carroll stieg sofort der
Gedanke auf, daß dies Wests Eigentum sei. Er zog daher in aller
Stille den Brief aus der Tasche und legte ihn, während sich die
Aufmerksamkeit der übrigen [bookmark: page87] nach einer anderen Richtung lenkte, auf
den Tisch, indem er nur Prince verständlich flüsterte:

		»Von Mrs. Saltonstall.«

		Aladin besaß jene wunderbare Keckheit, welche so oft die Stelle
des Taktes vertritt, und indem er Carroll einen schnellen Blick
zuwarf, rief er plötzlich die Arme in die Luft erhebend, sich zu
seinen Gästen wendend und sie wie im Scherze nach der Thür
drängend:

		»Hallo! der Zauber ist in vollem Gange. Der Genius ist bei der
Arbeit, und niemand darf hier bleiben, der nichts damit zu thun
hat! Bitte, folgen Sie Miß Wilson,« fuhr er fort, indem er beide
Hände mit einer unwiderstehlichen väterlichen Vertraulichkeit auf
die Schultern des hübschesten und schüchternsten der jungen Mädchen
legte. »Sie wird die Wirtin machen, und ich werde nicht verfehlen,
jeden Wechsel, den sie ausstellt, zu honorieren!« Und ehe ihnen
seine Absicht noch recht klar wurde, ehe sie nur bemerkten, daß
sich Carroll nicht mehr zwischen ihnen befand, hatte Aladin die
Thür geschlossen und war mit dem jungen Manne allein.

		Schnell trat er an den Tisch, nahm den Brief und öffnete
ihn.

		Sein Gesicht, das bis dahin den Ausdruck heiterster Laune
getragen, wurde plötzlich ernst und starr. Ohne Carroll im
mindesten zu beachten, näherte er sich dem telegraphischen Apparate
auf einem Seitentischchen und begann mit großer Energie ein halbes
Dutzend Elfenbeinknöpfchen in wechselnde Bewegung zu setzen. Dann
trat er wieder an den Schreibtisch, um mit schnellem Blicke die
hier aufgestapelten Papiere zu mustern. Carrolls scharfes Auge
blieb an einem kleinem Päckchen Briefe haften die offenbar von
feiner weiblicher Hand geschrieben waren. Jedenfalls hatte er da
die in Frage stehende Korrespondenz vor sich.

		Ohne den Blick zu Carroll zu erheben und in fast rauhem Tone
fragte Prince:

		»Mit wem hat man denn sonst noch von der Sache gesprochen?«

		»Wenn Sie von dem Inhalte des Billets reden, so kann ich Ihnen
nur sagen, daß der Brief vor drei Stunden geschrieben und mir
übergeben wurde, und daß er seitdem nicht aus meinen Händen
gekommen ist.«

		[bookmark: page88] »Hm.
Wer ist denn weiter in der Casa? Nicht wahr, Buchanan ist dort und
Raymond, wohl auch Viktor Guitierrez?«

		»Ich kann Ihnen, wenn es das ist, was Sie zu wissen wünschen,
die Versicherung geben, daß Mrs. Saltonstall, seitdem sie die
Nachricht von dem Tode Dr. Wests empfangen, niemand gesehen hat,
als ihre Tochter,« entgegnete Carroll, der das Päckchen Briefe,
während Prince sprach, nicht aus den Augen ließ.

		»Sind Sie Ihrer Sache ganz sicher?« fragte Aladin.

		»Ich glaube es zu sein.«

		Prince stand offenbar erleichtert auf und ließ, zu dem
telegraphischen Apparate zurückkehrend, seine Finger gleichsam
mechanisch über die Knöpfe desselben gleiten.

		»Es ist ja am besten, gleich und auf einmal zu erfahren, was man
doch erfahren muß, wenn es sich um die Veränderung eines
Besitzstandes von etwa vier Millionen handelt, die sich binnen vier
Stunden vollzogen hat; nicht wahr Kapitän?« sagte er, Carroll zum
erstenmale voll ins Gesicht blickend. »Gerade vor vier Stunden
rechneten wir in demselben Zimmer hier heraus, daß die Witwe
Saltonstall mit etwa einer Million an den Unternehmungen Dr. Wests
beteiligt ist, d. h. diese Summe in Aktien angelegt hat, und kamen
zu der Annahme, daß sich ihr Conto vielleicht mit Verlust der
Hälfte dieser Summe abwickeln lassen würde. Wenn ihr nun aber, wie
sie mir in diesen Zeilen mitteilt, der Doktor als weitere
Sicherheit seine Besitzung cediert hat, und das wirklich alles
verbrieft und besiegelt ist, so tritt sie – mit einem Worte gesagt
– an die Stelle des Doktors, und wir anderen, die wir uns mit etwa
drei Millionen bei den Unternehmungen beteiligt haben, sind von ihr
abhängig. Das ist alles. Sie haben eine kleine Bombe hier
hereingeworfen, Kapitän, und die Splitter fliegen bis San
Francisco. Ich gestehe, ich bin vollständig paff! Ich habe immer
gefunden, daß sich der alte Mann da drüben in der Casa ein bißchen
allzu liebenswürdig machte – doch sie war eine Frau und er, trotz
seiner sechzig Jahre, ein Mann, aber diese Kombination hätte ich
nie und nimmer erwartet. Mich wundert nur, daß sie ihn nicht schon
früher mit Stumpf und Stiel aufgezehrt hat.«

		Carrolls Gesicht verriet ebensowenig Schrecken oder Befriedigung
über die Nachrichten, deren unwissentlicher Träger er gewesen, als
Groll oder Empfindlichkeit über die Rücksichtslosigkeit [bookmark: page89] und Roheit
des Tones, in welchem ihm die Mitteilung gemacht wurde.

		»Es scheint hier keine Notiz über diese Cession vorhanden zu
sein,« fuhr Prince fort, indem er die Papiere von neuem mit den
Augen überflog.

		»Haben Sie das schon angesehen?« fragte Carroll, indem er das
Briefpäckchen in die Hand nahm.

		»Nein, es scheinen die Privatbriefe zu sein, welche sie in ihrem
Billet zurückverlangt.«

		»Lassen Sie uns doch zusehen,« gab Carroll zur Antwort, während
er das Päckchen aufmachte. Es enthielt drei oder vier in spanischer
und englischer Sprache geschriebene Briefe.

		»Liebesbriefe vermutlich und deshalb verlangt sie dieselben
zurück,« sagte Prince. »Sie möchte die Schmeicheleien und
Liebesworte, mit denen sie den Doktor geködert, nicht gern in die
Oeffentlichkeit kommen lassen.«

		»Wir wollen diese Papiere ordentlich durchsehen,« bemerkte
Carroll gefällig, indem er die Briefe öffnete und vor Prince
ausbreitete, sie aber so hinlegte, daß dieser sie nicht lesen
konnte. »Sie scheinen nichts Geschäftliches zu enthalten und sind
offenbar nur Privatbriefe.«

		»Jedenfalls,« entgegnete Prince.

		Carroll legte die Papiere wieder zusammen und steckte sie in die
Tasche.

		»Dann werde ich sie ihr zurückbringen,« sagte er ruhig.

		»Hallo! so haben wir nicht gewettet!« rief Prince
aufspringend.

		»Ich sagte, ich würde sie ihr zurückbringen,« wiederholte
Carroll so ruhig wie zuvor.

		»Aber ich habe sie Ihnen nicht gegeben. Ich habe niemals
eingewilligt, sie von dem übrigen schriftlichen Nachlaß zu
trennen!« rief Prince.

		»Das thut mir leid,« versetzte Carroll kalt. »Es wäre ohne
Zweifel zuvorkommender und höflicher gewesen.«

		»Höflicher! Ich nenne das Diebstahl!«

		»Von Diebstahl würde nur die Dame sprechen können, welche diese
Briefe zurückverlangt, falls man die Herausgabe verweigerte. Auf
Sie oder mich kann dies Wort keine Anwendung finden,« entgegnete
Carroll.

		»Ich frage Sie ein für allemal, ob Sie mir die Briefe
wiedergeben wollen oder nicht?« rief Prince blaß vor Wut.

		[bookmark: page90]
»Gewiß nicht.«

		»Nun, das werden wir ja sehen, Sir,« sagte Prince, indem er die
Hand ausstreckte und klingelte. »Ich habe meinem Geschäftsführer
geklingelt und werde Sie in seiner Gegenwart des Diebstahls
beschuldigen.«

		»Das werden Sie nicht thun.«

		»Warum nicht?«

		»Weil die Gegenwart eines dritten es mir möglich machen würde,
Sie mit diesem Handschuh hier ins Gesicht zu schlagen, was ich, als
Gentleman, ohne Zeugen nicht thun könnte.«

		In diesem Augenblicke ließen sich im Gange Schritte hören.

		Prince war im Grunde kein Feigling zu nennen und ebensowenig war
er ein Dummkopf. Er wußte, daß Carroll Wort halten würde, wußte,
daß er genötigt sein würde, sich mit ihm zu schlagen und daß, wie
auch der Zweikampf ausfallen mochte, der Grund des Streites,
welcher sicherlich bekannt wurde, nicht geeignet war, sein Ansehen
zu fördern. Bis jetzt war die angedrohte Beleidigung ohne Zeugen
geblieben und es brauchte niemand etwas davon zu erfahren. Die
Briefe waren diesen Preis nicht wert.

		Er ging nach der Thür, öffnete sie, sagte: »Es ist gut – ich
brauche Sie nicht,« und drückte das Schloß wieder zu.

		Mit erzwungener Sorglosigkeit kam er zurück.

		»Sie haben recht,« sagte er, »warum soll ich hier um etwas
streiten, was an anderer Stelle durch das Gesetz entschieden werden
kann. Sie werden auf diese Weise schnell genug erfahren, ob Sie an
diese Briefe irgend welchen Anspruch haben und ob Sie den richtigen
Weg eingeschlagen, dieselben zu erlangen, Sir.«

		»Ich wünsche durchaus nicht, mich irgend einer
Verantwortlichkeit in Bezug darauf, welcher Art sie immer sein mag,
zu entziehen,« gab Carroll kalt zur Antwort, indem er sich
erhob.

		»Wissen Sie was,« sagte Prince, indem er plötzlich in seine
gewöhnliche barsche Offenheit zurückfiel. »Sie hätten mich
eigentlich um diese Briefe bitten können ...«

		»Die Sie mir dann nicht gegeben hätten,« fiel Carroll ein.

		Prince lachte.

		»Das mag sein, Kapitän!« antwortete er; »aber haben [bookmark: page91] Sie etwa
diese Art von Kriegskunst in Westpoint gelernt?«

		»Ich habe dort gelernt, daß man unter der weißen Flagge weder
Beleidigungen erfährt noch austeilt,« sagte Carroll scherzend, »und
außerdem, daß es mir erlaubt ist, unter derselben auf
Auswechselungen einzugehen. Ich habe an der Stelle, wo Dr. West
verunglückte, dieses Taschenbuch gefunden, welches augenscheinlich
ihm gehört hat. Ich lege dasselbe, da Sie seine Angelegenheiten
ordnen, in Ihre Hände.«

		Eine instinktive Zurückhaltung verhinderte ihn, dem Manne, zu
dem er niemals in vertrauliche Beziehungen treten konnte, von
seinen anderweitigen Beobachtungen etwas zu sagen.

		Prince nahm das Taschenbuch in Empfang, schlug es mechanisch
auf, und nachdem er die darin enthaltenen Notizen flüchtig
überblickt hatte, kam plötzlich derselbe Zug gespannter
Aufmerksamkeit in sein Gesicht, den dasselbe zu Anfang der
Unterredung getragen hatte.

		»Haben Sie diese Aufzeichnungen durchgesehen?« fragte er, indem
er zu Carroll aufblickte.

		»Nur soviel als notwendig war, um mich zu überzeugen, daß es
nichts enthält, was die Persönlichkeit betrifft, die ich vertrete,«
gab Carroll einfach zur Antwort.

		Der Kapitalist sah in die klaren Augen des jungen Offiziers, und
eine gewisse Verlegenheit kam in die seinigen, die er abwandte.

		»Durchaus nichts!« sagte er, »einfache Notizen in Bezug auf des
Doktors Geschäftsangelegenheiten ... nicht das mindeste, das
Ihre Auftraggeberin angeht.« Er lachte. »Besten Dank für den
Tausch ... Sie trinken doch ein Glas Wein?«

		»Nein, ich danke!« erwiderte Carroll und ging der Thür zu.

		»So leben Sie wohl,« sagte Prince, indem er ihm die Hand bot.
Aber Carroll, der ihn mit den klaren Augen noch immer ansah, ging
ruhig an der ausgestreckten Hand vorüber, öffnete die Thür,
verbeugte sich und trat über die Schwelle.

		Ein leichtes Erröten stieg in Princes Wangen auf und als die
Thür zufiel, lachte er kurz vor sich hin. Wäre er ein dramatischer
Bösewicht gewesen, so hätte er wahrscheinlich [bookmark: page92] ein Selbstgespräch
hinzugefügt, in welchem er darauf hingewiesen, daß der Tag der
Rache für ihn gekommen sei; daß der »übermütige Sieger«, der soeben
mit seiner schlecht erworbenen Beute davongegangen, ihm eine Waffe
zurückgelassen habe, die des Siegers Freunde ins Verderben bringen
müsse; daß »die Stunde« da sei, und möglicherweise hätte er noch
ein »Ha! ha!« ausgestoßen. Da er jedoch nur ein einfacher,
harmloser, selbstsüchtiger Schuft und nicht viel besser oder
schlechter war, als seine Nachbarn, so setzte er sich an sein Pult
und begann sorgsam zu überlegen, auf welche Weise er am besten von
den Aufzeichnungen des Dr. West Gebrauch machen könne –
Aufzeichnungen, aus denen das Dasein eines Sohnes, mithin das eines
gesetzlichen Erben der Hinterlassenschaft hervorging.

			[bookmark: foot18]Getränk aus Wein, Zucker,
Citronen und gestoßenem Eise, welches mittels eines Strohhalmes
oder eines anderen Rohres getrunken wird. Anm. d. Uebers.
	[bookmark: foot19]Buggy, ein leichter
zweisitziger, zweirädriger Wagen. Anm. d. Uebers.


	
		
		Achtes Kapitel.

		Nachdem Faquita die Ueberzeugung gewonnen hatte, daß ihre junge
Herrin zu fest mit Doña Maria eingeschlossen war, um diesen Morgen
für neugierige Augen und Ohren zugänglich zu sein, fühlte sie sich
gedrungen, diesen neuen Beweis vom Verschwinden der alten
patriarchalischen Vertraulichkeit mit ihren Dienstgenossen zu
besprechen.

		»In früheren Zeiten – du besinnst dich darauf, Pepita – wurden
solche Ereignisse ganz öffentlich bei der Schokolade mit jedem
besprochen, der gerade da war und in unser aller Gegenwart. Als
Joaquin Padilla in Monterey erschossen wurde, hat es uns die Doña
selbst erzählt, hat uns die Briefe vorgelesen, in denen geschrieben
stand, wie es geschehen war und wieviel Löcher die Kugeln in seine
Kleider gerissen hatten; es war geradezu wie ein Festtag ...
und er war doch ein rechter Vetter der Guitierrez. Jetzt aber, da
dieser amerikanische Ziegenbock von einem Doktor von seinem
Maultiere totgetreten ist, muß sich die Familie einschließen, so
daß auch nicht eine Frage gestellt oder beantwortet werden
kann.«

		»Ja freilich,« erwiderte Pepita, »und doch weiß Sanchez mehr
davon, als sie alle, denn er hat so zu sagen die ganze Geschichte
mit angesehen.«

		[bookmark: page93]
»Wieso ... was hat er gesehen?« fiel Faquita eifrig ein.

		»Nun, war er es denn nicht, der den armen Pereo nach Hause
brachte, welcher wieder einmal einen Anfall seiner Krämpfe oder
Visionen gehabt hat – der heilige Antonius wolle uns davor
bewahren!« erwiderte Pepita, indem sie sich hastig bekreuzte. »Er
fand ihn auf dem Grabe Koorotoras, plötzlich aber kam des Doktors
Pferd auf sie zugerannt wie ein wütender Stier; der Fuß des Reiters
war nicht mehr im Bügel und im Sattel konnte er sich kaum noch
halten. Pereo aber lachte wild hinter ihm her und rief: ›Paß auf,
ob der Coyote nicht seinem Mustang unter die Hufe fällt!‹ und
Sanchez rannte hinterdrein und sah, bis er ihn aus den Augen
verlor, dem Doktor nach, der geradeswegs in seinen Tod
hineingaloppierte – genau wie es Pereo vorhergesagt hatte. Und als
Sanchez kaum eine halbe Stunde später den Hufschlag wieder hörte,
als ob er dicht neben ihm wäre, indes der Mustang, verstehst du
wohl, in stundenweiter Entfernung sein mußte – da sagte er zu sich
selbst: ›Nun ist's geschehen!‹«

		Die beiden Mädchen schlugen schaudernd ein Kreuz.

		»Und was sagt Pereo zu der Erfüllung seiner Prophezeiung?«
fragte Faquita, indem sie sich mit dem prickelnden Wohlgefühl des
Grausens in ihren Shawl wickelte.

		»Er hat es vielleicht noch gar nicht begriffen. Du weißt ja, wie
starr und stumpf er nach seinen Visionen zu sein pflegt ...
wie ein vom Tode Erstandener, der sich auf nichts besinnen kann.
Auch heute hat er den ganzen Morgen wie ein Klotz dagelegen.«

		»Ja – – aber diese Nachricht müßte ihn doch zur Besinnung
bringen, wenn ihm überhaupt noch irgend etwas dazu verhelfen kann.
Er mochte diesen Doktor, diesen Schleicher, durchaus nicht leiden.
Komm, laß uns zu ihm gehen; vielleicht ist auch Sanchez dort.
Unsere Herrin braucht uns vorläufig nicht und für die Gäste ist
gesorgt. – Komm!«

		Mit diesen Worten ging sie voran nach dem östlichen Teile der
Casa, der durch einen niedrigen Gang mit dem Corral [bookmark: text20]F20 und den
Pferdeställen in Verbindung stand. Hier war die alte Pförtnerei,
das Standquartier des Mayordomo, [bookmark: page94] zu dessen Obliegenheiten unter
anderem die Beobachtung der im Hause Ein- und Ausgehenden gehörte.
Das Bureau des Haushofmeisters, ein Versammlungslokal, das halb
Wachtstube, halb Gesindestube war und Pereos Schlafgemach bildeten
seine Wohnung.

		In der Gesindestube saßen einige Arbeiter und Dienstleute neben
der offenen Thür des Zimmers, in dem Pereo lag und – auf eine
niedrige Pritsche hingestreckt, mit seinem wachsgelben Gesicht, ein
brennendes Licht vor dem Kruzifix zu Häupten seines Lagers, daneben
den geweihten Palmenzweig, der dem Volksglauben nach die bösen
Geister verhinderte, sich seiner bewußtlosen Seele zu bemächtigen –
wie ein Toter aussah. Zwei verhüllte, in Shawls gewickelte Mägde,
die neben seinem Lager saßen, hätten, wenn ihr lebhaftes,
unaufhörliches Geschwätz nicht gewesen wäre, für Leidtragende
gelten können.

		»Bist du wirklich da, Faquita?« rief eine derselben, ein derbes
Mannweib. »Es ist ja ein Wunder, daß du deinen Gebeten für die arme
Seele des amerikanischen Doktors so viel Zeit absparen kannst, um
nach dem Befinden des armen Pereo, deines Vorgesetzten, zu sehen.
Ist's denn wahr, daß Doña Maria gesagt hat, sie wollte mit dem
alten Trunkenbolde, ihrem Mayordomo, nichts mehr zu thun
haben?«

		Trotz des unheimlichen Eindrucks, den Pereos aufwärts gekehrtes
Gesicht auf sie machte, konnte sich Faquita nicht enthalten, mit
unmutig zurückgeworfenem Köpfchen zu erklären, daß sie nicht
gekommen sei, um ihre Herrin gegen albernes Geschwätz zu
verteidigen.

		»Nun, was hat sie denn aber gesagt?« fragte die zweite
Pflegerin.

		»Sie hat gesagt, daß es Pereo an nichts fehlen solle, daß sie
jetzt aber nicht imstande sei, ihn zu sehen.«

		Ein Gemurmel des Unwillens und der Teilnahme ging durch die
Versammlung, dem ein langer Seufzer des Bewußtlosen folgte.

		»Seine Lippen bewegen sich!« rief Faquita, die ihn wie gebannt
von Neugier beobachtete. »Seid still ... er wird
sprechen!«

		»Seine Lippen bewegen sich, aber seine Seele liegt noch immer im
Schlafe,« sagte der herantretende Sanchez. »So haben sie sich
immerfort bewegt, seit ich heute morgen herkam, ihn zu besuchen und
ihn ohnmächtig auf dem Boden [bookmark: page95] liegen fand. Er war halb angezogen, wie du
siehst – als ob er im Begriff gewesen wäre, aufzustehen und dabei
einen Anfall bekommen hätte ...«

		»Still doch! Ich versichere dich, daß er etwas sagen will!« rief
Faquita wieder.

		Der Kranke ließ wirklich ein schwaches Stöhnen hören, während
ein leichter Schaum auf seine starren Lippen trat.

		»Er hat mich ... herausgefordert ... hat
gesagt ... ich wäre ... alt ... zu alt.«

		»Wer hat dich herausgefordert? Wer hat gesagt, du wärst zu alt?«
fragte Faquita eifrig, indem sie sich über ihn beugte.

		»Er selbst ... Koorotora selbst, in Gestalt eines
Coyote.«

		Mit einem leichten Kichern, das halb Verlegenheit, halb Furcht
verriet, richtete sich Faquita auf.

		»So ist es immer,« meinte Sanchez bedächtig, »dasselbe sagte er
schon vergangene Nacht, als ich ihn auf dem Grabhügel fand ...
Nun schläft er ein, das werdet ihr sehen. Koorotora und der Coyote,
weiter bringt er nichts heraus, und dann schläft er ein.«

		Mit stillem Grauen und wachsender Anerkennung für Sanchez'
Weisheit sahen die Anwesenden, daß Pereo abermals in einen tiefen
Schlaf zu versinken schien, aus dem er erst am späten Abend zum
Bewußtsein erwachte.

		»Nun, was hat das alles zu bedeuten?« fragte er ärgerlich, indem
er sich im Bette aufrichtete und die Anwesenden ins Auge faßte, von
denen einige ihrer Schläfrigkeit nachgegeben hatten, während andere
Karten spielten. »Caramba! seid ihr verrückt? – Du hier, Sanchez,
anstatt im Stalle bei deiner Arbeit! Und du, Pepita? Ist deine
Herrin zu Bett gegangen oder gestorben, daß du hier sitzen kannst?
Heiliger Antonio, wollt ihr mich wahnsinnig machen?« Er faßte an
den Kopf, als ob ihm derselbe weh thäte, und schickte sich an, vom
Bette aufzustehen.

		»Ruhig, guter Pereo, bleib liegen,« sagte Sanchez, indem er zu
ihm trat. »Du bist krank gewesen, sehr krank. Deine Freunde hier
haben nur auf dein Erwachen gewartet, um die Ueberzeugung zu
gewinnen, daß es dir besser geht. Für diese Versäumnis ihrer Arbeit
sind sie nicht zu schelten ... das wirst du zugeben. Doña
Maria hat befohlen, daß du ordentlich gepflegt werden
solltest ... und außerdem hat es, [bookmark: page96] seit die schreckliche Nachricht
gekommen ist, kaum etwas zu thun gegeben.«

		»Die schreckliche Nachricht?« wiederholte Pereo.

		Sanchez warf den anderen einen bedeutungsvollen Blick zu, um sie
gleichsam auf die Richtigkeit seiner Vorhersagung aufmerksam zu
machen.

		»Ja, ja, eine schreckliche Nachricht ... Dr. West ist
diesen Morgen zwei Meilen von der Casa tot
aufgefunden ...«

		»Tot, Dr. West?« wiederholte Pereo langsam, als ob er sich die
Bedeutung dieser Worte klar zu machen suche. Dann als die Gesichter
der Umstehenden ihre Verwunderung über seine Frage verrieten, fügte
er hastig mit schwachem Lächeln hinzu: »Ach ja ... er ist
tot ... ich erinnere mich. Ist krank gewesen ... sehr
krank, nicht wahr?«

		»Er ist verunglückt,« gab Sanchez ernst zur Antwort. »Ist vom
Pferde gestürzt, und dabei ums Leben gekommen.«

		»Ums Leben gekommen ... durch sein Pferd? ... sagtest
du nicht so?« fragte Pereo, dessen Augen unheimlich starr
wurden.

		»Jawohl, guter Pereo! Erinnerst du dich nicht mehr, wie sein
Mustang mit ihm im Heckenwege an uns vorüber schoß und wie du
sagtest, er würde durch das Tier zu Schaden kommen. Und so ist es –
beim heiligen Antonio! kaum eine halbe Stunde später
geschehen!«

		»Wie ging es zu? Hast du es gesehen?«

		»Nein, der Mustang rannte weiter, so daß ich nicht folgen
konnte. Bueno! Geschehen ist es aber doch. Der Alkalde-Coroner
[bookmark: text21]F21, der alles aufs genaueste weiß, hat das vor
kaum einer Stunde gesagt, und Juan hat die Nachricht von dem
Rancho, wo die Totenschau vorgenommen wurde, herübergebracht.
Uebermorgen wird das Begräbnis stattfinden und mehrere von unserer
Herrschaftsfamilie werden daran teilnehmen. – Denke nur, Pereo –
die Guitierrez bei dem Begräbnis eines amerikanischen
Doktors! ... Ich glaube gewiß, daß dich Doña Maria beauftragen
wird, an seiner Bahre ein Gebet zu sprechen.«

		»Still, du Narr! Wie darfst du in dieser Weise von deiner Herrin
reden!« donnerte der alte Mann, indem er [bookmark: page97] sich im Bette aufrichtete.
»Geh in deinen Stall ... hörst du, geh!«

		»Nun, bei der Mutter der Wunder,« sagte Sanchez, indem er eilig
aus dem Zimmer lief, während sich die hagere Gestalt des Kranken
wie ein Gespenst vom Bette erhob, »das war seine alte Art und
Weise. San Antonio sei Dank, Pereo ist wieder gesund!«

		Am folgenden Tage erfüllte der Majordomo denn auch alle seine
Aufgaben in gewohnter Weise, nur daß sein Wesen noch etwas strenger
war, als gewöhnlich. Daß seine Prophezeiung, von der Sanchez
Bericht erstattet, in Erfüllung gegangen war, trug dazu bei, das
abergläubische Ansehen in dem er stand, zu verstärken, obwohl
Faquita der Meinung einer wachsenden Gruppe von Ungläubigen Worte
gab.

		Es wäre leicht gewesen, des Doktors unglückliches Ende
vorauszusagen, nachdem sein Pferd mit ihm vor den Augen des
Propheten durchgegangen, meinte sie. Es ging sogar die Rede, daß
Doña Marias Abneigung gegen Pereo dem Verdachte entsprungen sei,
daß dieser bei dem Unglücksfalle die Hand im Spiele gehabt habe.
Sanchez machte jedoch darauf aufmerksam, daß Pereo kurz zuvor von
einem seiner seltsamen, an Epilepsie erinnernden Anfälle
heimgesucht worden war, der ihn nicht nur zu allem unfähig gemacht,
sondern ihn auf Sanchez' Hilfeleistung angewiesen hatte.

		An dem Begräbnis nahm Pereo nicht teil; auch Mrs. Saltonstall
that es nicht. Die Familie wurde durch Maruja, Amita und zwei oder
drei dunkelhäutige Vettern vertreten, denen sich Kapitän Carroll
und Raymond anschlossen. Eine Anzahl von Bekannten und
Geschäftsfreunden aus benachbarten Städten, Aladin mit einem Teil
seiner Gäste, die Feldarbeiter und eine große Arbeiterschar aus den
Mühlen in den Vorbergen, bildeten das zahlreiche Gefolge, das sich
teils in den einfachen ländlichen Gebäuden, die im Rancho von San
Antonio als Wohnungen dienten, teils um dieselben versammelte.

		Bezeichnend für den Verstorbenen war die Anordnung, ihn inmitten
eines seiner fruchtbarsten Kornfelder zu begraben, um damit dem
Boden, den er ausgesogen hatte, gleichsam eine Entschädigung zu
gewähren. Außerdem hatte er Verfügungen hinterlassen, welche
bestimmten, daß seine Ruhestätte durch keinerlei Denkmal bezeichnet
werden solle; – selbst der Grabhügel, der anfangs über ihm
aufgehäuft [bookmark: page98] wurde, sollte, wenn die Zeit der
Feldbestellung wieder gekommen war, durch Pflug und Egge dem
übrigen Boden gleich gemacht werden. So wurde denn in geringer
Entfernung von seinem Bureau ein Grab gegraben, inmitten eines so
dichten Kornfeldes, daß der Raum, der rings um die kleine Grube
abgemäht war, um die Menge der Leidtragenden zu fassen, wie von
einem goldenen Teppich bedeckt schien.

		Die Leichenrede hielt ein beliebter Geistlicher aus San
Francisco, ein taktvoller, weltgewandter Mann. Er sprach von dem
tadellosen Leben des Verstorbenen, von seinen Verdiensten um die
Civilisation der Umgegend, und sah in dem krassen Pantheismus, den
derselbe durch die Verfügungen über sein Begräbnis bekundet hatte,
nur eine Anerkennung des Bibelwortes »Staub zu Staub«. Den
Geschäftsfreunden des Verstorbenen wußte er auf seine Weise zu
schmeicheln und – ohne in herkömmlicher, plumper Weise um die
»Fortdauer der bisher erfahrenen Güte« zu bitten – so klug auf des
geschiedenen Doktors wohlthätige Absichten zu verweisen, daß sich
Aladin zu dem Ausspruch veranlaßt sah: »Diese Rede wäre so gut, wie
ein fünfprozentiges Staatspapier.«

		Maruja, die stumm und matt in der Nähe ihres Wagens stand und
selbst die zärtlichen Aufmerksamkeiten Kapitän Carrolls nicht zu
beachten schien, kam plötzlich zu dem Bewußtsein, daß sich ein
zweites Augenpaar auf sie richtete. Aufblickend gewahrte sie mit
Erstaunen, daß sie von dem Manne angesehen wurde, der ihr einmal in
dem Heckenwege, das zweite Mal in der Fonda begegnet war und sich
jetzt ruhig einer Menschengruppe in ihrer Nähe angeschlossen hatte.
Sie sagte sich, daß er sie in diesem Moment zum erstenmale ansähe,
und dabei überkam sie eine so seltsame Befangenheit, daß sie zu
ihrem eigenen Erstaunen und Unbehagen die Augen vor seinem Blicke
niederschlagen mußte. Vergebens versuchte sie, dieselben mit ihrem
alten Siegesbewußtsein wieder zu erheben, und wenn sie jemals
erröten konnte, so fühlte sie, daß es jetzt geschah; sie fühlte,
daß ihr Gesicht verriet, was in ihr vorging, und endlich kam es so
weit, daß sie, Maruja – die unnahbare, alles beherrschende Göttin –
sich in zitternder Aufregung und mädchenhafter Schüchternheit zu
Kapitän Carroll wendete, um in einer erheuchelten Aufmerksamkeit
für seine Huldigungen Schutz zu suchen.

		[bookmark: page99] So
hatte sie kaum bemerkt, daß der Geistliche mit seiner Rede zu Ende
gekommen war, als Raymond leise an sie herantrat.

		»Bitte, glauben Sie nicht, daß alle menschlichen Tugenden in
Gefahr sind, in diesem Weizenfelde begraben – oder vielmehr
eingesät zu werden,« sagte er. »Einige derselben werden
zurückbleiben und über dem Grabe des Doktors weiter wachsen. Hören
Sie nur, was man mir eben erzählt hat, und dann wagen Sie es noch,
an menschlicher Dankbarkeit zu zweifeln. Sehen Sie jenen
malerischen jungen Kerl dort drüben?«

		Maruja schlug die Augen nicht auf; atemlos wartete sie auf die
nächsten Worte des Sprechenden.

		»Jawohl,« antwortete Carroll; »es ist der junge Mensch aus der
Fonda, der Ihren Fächer aufnahm ... nicht wahr, der ist
es?«

		»Das kann wohl sein,« sagte Maruja in gleichgültigem Tone; sie
hätte alles darum gegeben, sich ihm ruhig zuwenden und ihn
anstarren zu können, wie die anderen, aber sie hatte nicht den Mut
dazu, strich vielmehr mit ihrem Fächer ein Fäserchen vom Aermel des
Kapitäns – ein Beweis weiblicher Sorgsamkeit, der den jungen Mann
freudig durchzitterte.

		»Nun,« fuhr Raymond fort, »jener Robert Macaire [bookmark: text22]F22 dort drüben ist
vor drei oder vier Tagen als Tramp hierher gekommen, der alles
brauchte, außer ehrlicher Arbeit. Unser verewigter Freund ließ sich
bereit finden, mit ihm zu sprechen – was für den Doktor sehr
merkwürdig war – und noch merkwürdiger: er gab ihm einen
vollständigen Anzug – soll ihm auch Geld gegeben haben – und
schickte ihn wieder fort. Das Merkwürdigste von allem aber ist, daß
unser Freund, als er den Tod seines Wohlthäters erfuhr, sofort
umkehrte, um dem Begräbnis beizuwohnen. Da der Doktor tot ist, und
seine Testamentsvollstrecker nicht derart sind, seinen
Großmutsanfall nachzuahmen, mithin auf weitere Unterstützungen
nicht gezählt werden kann, muß das Benehmen des Fremdlings auf
einfache, unverfälschte Dankbarkeit zurückgeführt werden. Beim
Jupiter! Ich möchte [bookmark: page100] glauben, daß er unter den hier Anwesenden
der einzige Leidtragende ist! Ich bin doch nur um Ihrer Schwester
willen hier; Carroll ist Ihretwegen gekommen und Sie, weil Ihre
Mutter nicht erscheinen konnte.«

		»Und wer hat Ihnen diese schöne Geschichte erzählt?« fragte
Maruja, deren Gesicht Kapitän Carroll zugewendet blieb.

		»Der Aufseher Harrison, der sich bei seiner reichen Erfahrung in
Bezug auf Tramps durch diese Ausnahme von der Regel tief berührt
fühlt.«

		»Der arme, junge Mensch!« fiel Amita mitleidig ein; »man sollte
etwas für ihn thun.«

		»Was!« rief Raymond mit geheucheltem Entsetzen. »Diese herrliche
Geschichte verderben? – Nimmermehr! Ich müßte ja, wenn ich ihm zehn
Dollar anböte, darauf gefaßt sein, daß er mich niederschlüge –
oder, wenn er sie annähme, müßte ich ihn zu Boden schlagen.«

		»Er sieht gar nicht übel aus – nicht wahr, Maruja?« fragte
Amita, zu ihrer Schwester gewendet. Aber Maruja war mit Carroll
einige Schritte weiter gegangen und schien nur auf ihn zu hören.
Raymond lächelte über die anmutige Verwunderung, die Amitas Gesicht
über dies Benehmen verriet.

		»Lassen Sie sie gehen!« flüsterte er; »Sie haben nicht die
Aufgabe, ihrer älteren Schwester Dueña zu sein. Sagen Sie mir
lieber, ob Ihnen ernstlich daran liegt, daß ich versuche, dem
tugendhaften Tramp irgendwie Hilfe zu leisten ... Sie haben
nur zu befehlen.«

		Amitas Verlangen schien jedoch durch Raymonds bloßes Anerbieten
so vollständig befriedigt zu sein, daß sie lächelte, errötete und
»Nein« sagte.

		Marujas scharfen Ohren war kein Wort dieses Zwiegesprächs
entgangen und auf einen Augenblick haßte sie die Schwester, weil
dieselbe Raymonds Anerbieten so gedankenlos zurückwies. Als sie
dann aber – mit niedergeschlagenen Augen – bemerkte, daß sich der
Fremde mit den übrigen Anwesenden zurückzog, trat sie mit ihrem
gewöhnlichen Wesen wieder auf die beiden zu. Die übrigen stiegen in
den Wagen, Maruja aber kam auf den Einfall, zu Fuße nach dem
ländlichen Gebäude zu gehen, von dem der Leichenzug hergekommen
war.

		Der Aufseher Harrison, aufgeregt und verwundert über die
Erscheinung dieser unnahbaren Schönheit auf seiner Schwelle, kam
ihr eilig entgegen.

		[bookmark: page101]
»Ich will Sie heute nicht aufhalten, Mr. Har–r–ison,« sagte sie,
das R höflich in die Länge ziehend; »in der nächsten Zeit werde ich
aber einmal herüberreiten und dann zeigen Sie mir Ihre wunderbaren
Maschinen.«

		Sie verließ ihn mit freundlichem Lächeln, um zu ihrem Wagen
zurückzukehren: aber schon nach wenigen Schritten erkannte sie, daß
sie denselben inmitten der hohen Kornwellen aus den Augen verloren
hatte. Einen spanischen Ausruf der Ungeduld ausstoßend, blieb sie
stehen, im nächsten Augenblicke teilten sich die Weizenhalme und
die Gestalt eines Mannes trat daraus hervor – es war der
Fremde.

		Mit einem Gefühl der Hilflosigkeit wich sie zur Seite; er aber
trat wieder ins Korn, indem er die Halme mit ausgestreckten Armen
zurückschob, um ihr den Weg zu bahnen, und während sie nun,
mechanisch, ohne ein Wort zu sagen, vorwärts schritt, ging er
rückwärts vor ihr her, bis sie dicht vor sich, über den wogenden
Aehren, die Peitsche ihres Kutschers erblickte. Jetzt blieb er
stehen und trat, mit noch immer ausgebreiteten Armen auf die Seite,
um sie vorüber zu lassen. Sie versuchte zu sprechen, konnte aber
nur schweigend den Kopf neigen, und ging mit einem sonderbaren,
durch seine Stellung hervorgerufenen Gefühl an ihm vorbei, als ob
sie sich seiner Umarmung entziehe. Im nächsten Moment ließ er
jedoch die Arme sinken, die Halme schlugen um ihn zusammen und er
war ihren Augen entschwunden.

		Maruja erreichte den Wagen, ohne von den Insassen desselben
bemerkt zu werden, und stürzte mit einem Auflachen auf die
Schwester zu.

		»Heilige Jungfrau!« rief Amita, »wo warst du denn?«

		»Dort!« antwortete Maruja mit leichtem nervösem Schaudern, indem
sie auf das dichte Kornfeld zeigte.

		»Wir fürchteten schon, daß du dich verirrt hättest.«

		»Das hatte ich auch,« sagte Maruja, indem sie die schönen
Wimpern zum Himmel aufschlug und den Shawl fester um die Schultern
zog.

		»Ist etwas vorgefallen?« fragte Carroll, indem er sich näher an
sie heran drängte. »Sie sehen anders aus als sonst.«

		Marujas Augen glänzten und sie war sehr bleich.

		»Nichts! nichts!« gab sie hastig zur Antwort, indem sie abermals
nach dem Kornfeld hinübersah.

		»Wenn eine solche Eile nicht gegen allen Anstand wäre, [bookmark: page102] möchte ich
glauben, daß Ihnen der hochselige Doktor einen Besuch als Gespenst
gemacht hätte,« sagte Raymond, indem er sie verwundert ansah.

		»Jedenfalls würde er höflich genug gewesen sein, über mein
Aussehen keine Bemerkungen zu machen,« erwiderte Maruja. »Sehe ich
denn wirklich wie eine Vogelscheuche aus?«

		Carroll glaubte, sie nie so schön gesehen zu haben. Ihre Lider
bebten über den flammenden Augen, als ob sie der vorüberstreifende
Flügel einer heftigen Leidenschaft berührt hätte.

		»Was denken Sie?« fragte Carroll, als sie fortfuhren.

		Sie dachte, daß der Fremde sie voll Bewunderung angesehen habe
und daß seine Augen blau wären; ihrem Anbeter aber erwiderte sie,
ruhig zu ihm aufblickend:

		»Nichts, was für Sie Interesse haben könnte.«

			[bookmark: foot20]Corral, runder, umzäunter Platz, in dem bei Nacht die
Pferde eingeschlossen werden. Anm. d. Uebers.
	[bookmark: foot21]Alkalde-Coroner, Richter-Totenbeschauer.
Anm. d. Uebers.
	[bookmark: foot22]Robert Macaire, der Held zweier volkstümlichen
französischen Dramen, und im Volksmunde die Bezeichnung für einen
interessanten Verbrecher. Anm. d. Uebers.


	
		
		Neuntes Kapitel.

		Der Nachricht, daß Dr. West seine Besitzung an Mrs. Saltonstall
cediert, war die noch viel erstaunlichere Neuigkeit gefolgt, daß er
sie auch zur Erbin seines gesamten Vermögens – wie es sich nach
Abwickelung aller seiner sonstigen Verpflichtungen herausstellen
würde – eingesetzt hatte. Dies Vermächtnis war gemacht: »in
Anerkennung der großen praktischen Begabung Doña Marias, ihrer
wandellosen Zuverlässigkeit während seines Geschäftsverkehrs mit
ihr, und als Beweis des Vertrauens, der Achtung und unvergänglichen
Wertschätzung des Testators«.

		Trotz der Verwunderung, welche diese Verfügungen hervorriefen,
wurde nach der ersten Ueberraschung die Thatsache im allgemeinen
als ebenso natürlich wie passend anerkannt. Es gab sich dabei
wieder einmal jener eigentümliche Zug kund, nach welchem man die
Vereinigung zweier großer Vermögen immer und ohne Bedenken gut
heißt, eine Verbindung zwischen arm und reich aber stets der
schärfsten Beurteilung unterwirft und sie selbstsüchtigen
Beweggründen zuschreibt. Wäre Mrs. Saltonstall anstatt einer
reichen, eine arme Witwe gewesen, vielleicht Dr. Wests Haushälterin
anstatt seine Geschäftsfreundin, das Testament würde unbarmherzig
kritisiert, [bookmark: page103] wenn nicht gar rechtlich angefochten
worden sein – eine Anordnung aber, welche das ganze Thal von San
Antonio in eine Hand brachte, schien vollkommen berechtigt. Ja,
mehr als das: einige unbestimmte Gerüchte über die früheren
unklaren Verhältnisse des Doktors ließen diese ungemein praktischen
Verfügungen in betreff seines Vermögens außerordentlich
achtungswert erscheinen und wohl geeignet, ihm Verzeihung für
etwaige jugendliche Unregelmäßigkeiten zu sichern.

		Noch tiefer war der Eindruck, den die Sache auf die Seitenlinien
der Familie Guitierrez, sowie auf die Dienerschaft und den
sonstigen Anhang hervorbrachte. Die Traditionen des edlen Hauses
schienen plötzlich ganz andere geworden. Ein weibliches Mitglied
hatte, anstatt den Besitzstand zu verringern, denselben im
Gegenteil bedeutend vermehrt. Der Fremde und Eindringling war
gerupft worden, das Fatum der Mission Perdida war verwandelt, der
Fluch Koorotoras zum Segen umgeschlagen und der Prophet und
Nachkomme des alten Häuptlings, Pereo, der Majordomo, wandelte
unter den gewöhnlicheren Leuten einher, wie von einer Atmosphäre
abergläubischer Verehrung und scheuer Achtung umgeben.

		Pereo nahm diese Anerkennung seiner Macht zuweilen mit einem
großthuerischen Stolze auf, zu welchem jeder andere als ein
spanischer Diener unfähig gewesen wäre – zu anderen Zeiten zeigte
er, diesen Beweisen von Respekt gegenüber, eine gewisse finstere,
peinliche Unsicherheit des Verständnisses, eine Art schreckhafter
Verwirrung, die nur dazu diente, seinen Ruf als unbewußter Seher
und Zauberer noch fester zu begründen.

		»Du siehst,« sagte Sanchez zu der halb und halb zum Unglauben
geneigten Faquita, »er weiß von seiner Macht selbst nicht mehr als
ein Kind, und das eben ist der Beweis dafür.«

		Doña Maria allein teilte diese Ansicht über Pereo nicht und als
der Vorschlag gemacht wurde, daß ein Fest, eine Feier des
Ereignisses unter dem alten Birnbaume auf dem indianischen
Grabhügel begangen werden sollte, war ihr Unwille so groß, daß die
Zeugen desselben sich lange daran erinnerten.

		»Nicht genug, daß wir früher durch diesen verrückten Heiligen
lächerlich gemacht worden sind,« sagte sie zu Maruja, »man will
auch noch das Andenken unseres hingeschiedenen Freundes beleidigen,
indem man seine Großmut zu einem [bookmark: page104] Triumphe des blödsinnigen Vorfahren
Pereos macht. Man hätte doch glauben sollen, daß die Gebeine des
Coyoten und Koorotoras zur Ruhe gekommen wären, nachdem das
Geschwätz deiner Familie (es war immer die Gewohnheit Doña Marias
gewesen, von »der Familie« so zu sprechen, als ob nur Maruja mit
ihr verwandt sei) über meinen armen Freund ein Ende gefunden hat.
Pereo soll froh sein, wenn ich das Grab seines Urvaters nicht
zerstören und den alten Birnbaum nicht umhauen lasse, denn wenn,
wie der Ingenieur sagt, die Mission Perdida durch eine Zweigbahn
mit dem neuen großen Schienenwege verbunden werden soll, so
schließe ich mich ganz seiner Meinung an, daß es am
vorteilhaftesten und mit dem geringsten Verluste von Land verbunden
sein wird, wenn wir sie über jenen Platz führen. Es ist der
unkultivierteste Teil des Parkes und liegt gerade im rechten
Winkel.«

		»Das wirst du nicht zugeben, Mama!« rief Maruja, welche
plötzlich eine ganz neue Seite in dem Charakter ihrer Mutter
entdeckte.

		»Warum nicht, Kind?« fragte die Witwe Mr. Saltonstalls und die
Freundin Dr. Wests in kühlem Tone. »Ich gebe zu, daß es bis jetzt
bei deinen kleinen Tändeleien vorsichtig und klug war, die
Caballeros – gleich den Gästen jenes Hidalgo, welcher bei seinen
Festen ein Skelett mit zu Tische sitzen ließ – durch die Ueberreste
Koorotoras und die alte Legende an die Hinfälligkeit und
Unsicherheit ihrer Hoffnungen zu erinnern. Nach den letzten
Ereignissen aber,« fuhr Doña Maria mit einem leichten Anflug von
Bitterkeit fort, »wird man kaum noch an den Fluch glauben, welcher
– gleich dem, der unsere Stammmutter Eva dereinst getroffen – auf
der Mission Perdida ruhen soll. Du wirst diesen Kapitän Carroll mit
dem Rasseln der Knochen Koorotoras kaum noch fernhalten – und, um
offen zu sein, Kind, nach der Geschichte mit den Briefen, in
welcher er sich so diskret und ehrenhaft benommen, sehe ich auch
wirklich nicht ein, warum du ihn fernhalten solltest. Er hat den
guten Ruf deiner Mutter in den Händen.«

		»Mama, er ist ein Ehrenmann,« gab Maruja zur Antwort.

		»Und die sind jetzt so rar, daß man sie schätzen und festhalten
sollte. Dies ist meine Meinung, du thörichtes Kind. Der Kapitän ist
zwar nicht reich, aber du hast Vermögen genug für zwei.«

		[bookmark: page105]
»Aber er kam zuerst um Amitas willen her,« entgegnete Maruja in
einer gewissen nachdenklichen Verlegenheit, welche Doña Maria als
übertriebene Sprödigkeit zu behandeln für gut fand.

		»Mit dieser Thorheit wirst du doch weder mich noch dich selbst
täuschen wollen, Kind,« fiel sie der Tochter ins Wort. »Du bist alt
genug, um die Männer zu kennen, wenn du auch dich selbst vielleicht
nicht kennst. Außerdem weiß ich nicht recht, ob ich gegen Amitas
Neigung zu Raymond Widerspruch erheben soll. Er ist ein gebildeter,
in seinem Fache bedeutender Mensch, der einigen deiner Verwandten
von großem Nutzen sein könnte und dessen Beistand auch uns in den
technisch geschäftlichen Fragen, mit denen wir es demnächst zu thun
haben werden und von denen ich nichts verstehe – ich meine die
Mühlen und die Eisenbahn – von unschätzbarem Wert sein würde.«

		»Du würdest dir also Schwiegersöhne wünschen, die du zu
Geschäftsteilhabern machen könntest?« entgegnete Maruja, welche
ihre Fassung wiedergewonnen hatte. »Dann kann ich dir nur sagen,
daß Kapitän Carroll in Geschäftssachen so unbehilflich und
unerfahren ist, wie nur einer sein kann. Ich glaube, er begeht in
solchen Dingen ebenso große Dummheiten als die ist, daß er mich
Amita vorzog. So sagte er mir zum Beispiel erst gestern abend, daß
er eine Brieftasche Dr. Wests gefunden und dieselbe ohne Zeugen und
ohne Empfangsbescheinigung, ganz auf seine eigene Faust Aladin
ausgeliefert hat.«

		»Eine Brieftasche des Doktors?« wiederholte Doña Maria.

		»Ja, aber es ist nichts von deiner Hand darin gewesen,« fuhr
Maruja fort. »Danach zu sehen hat der arme Mensch doch Verstand
genug gehabt. Indessen ich will dich jetzt nicht um deine
Einwilligung und deinen Segen bestürmen, Mütterchen. Ich würde es
sogar ertragen, daß Amita vor mir zum Altar träte, wenn deine
Geschäftsinteressen es durchaus erheischten. Vielleicht wäre mir
dann Kapitän Carroll nur um so sicherer. Nein, Mütterchen, sieh
mich nur nicht mit so feilschenden, geschäftsmäßigen Blicken an;
mache nur nicht Augen, als ob du Zins auf Zins schlügest. Ich bin
gewiß keine von den dummen Aktien deines Anlagekapitals.«

		»Du bist ganz deines Vaters Kind, und die heilige Jungfrau weiß,
was das sagen will!« rief Doña Maria, während sie die Tochter
zärtlich küßte. »Aber geh nun und [bookmark: page106] schicke mir Amita her,« fuhr sie
fort, indem sie das Mädchen sanft aus dem Zimmer schob, und als
Marujas dieser Maßregelung leicht widerstrebende Schultern hinter
der Thür verschwunden waren, setzte sie im Selbstgespräch lächelnd
hinzu: »Dies Kind, soll, wie Amita versichert, in Kapitän Carroll
dergestalt verliebt sein, daß es weder ißt noch trinkt und daß es –
wie Faquita, das dumme Ding, mir einreden möchte – keinen Gefallen
mehr an Tand und Putz findet!« Und gleichzeitig Achseln und Augen
emporhebend rief sie mit einem gewissen Pathos: »Joseph
Saltonstall, die Verantwortung für dies Kind trifft dich – dich
allein.«

		Vierzehn Tage später bereitete Mrs. Saltonstall ihrer Tochter
abermals eine Ueberraschung.

		»Warum willst du dich nicht der Gesellschaft anschließen, die
heute hinüberfährt, um Aladins Wunderpalast zu besichtigen?« fragte
sie. »Es würde viel passender sein, wenn du unsere Gäste
begleitetest, als daß Amita und Raymond allein mitfahren.«

		»Ich habe Mr. Princes Schwelle nicht wieder betreten, seitdem er
sich einmal ungebührlich gegen meiner Mutter Tochter benahm,«
entgegnete Maruja verwundert.

		»Ungebührlich!« wiederholte Doña Maria ärgerlich. »Deines Vaters
Tochter sollte doch wissen, daß ein Mensch wie jener Aladin wohl
dumm und gemein sein, aber sie nie beleidigen kann. Außerdem, Kind,
gibt es Beleidigungen, die zu vergessen vernichtender ist, als
ihrer zu gedenken. Solange er sich nicht herausnimmt, sich zu
entschuldigen, sehe ich keinen Grund, warum du nicht mitfahren
solltest. Er hat sich seit der Geschichte mit den Briefen hier
nicht wieder sehen lassen. Ich darf ihm aber nicht Gelegenheit
geben, daraufhin unartig gegen mich zu sein, verstehst du? Er ist
mir als Geschäftsmann von Nutzen – und du kannst ja Carroll
mitnehmen; er wird das begreifen.«

		»Carroll will nicht mit,« entgegnete Maruja. »Er sagt nicht, was
zwischen ihnen vorgefallen ist – aber ich fürchte, sie sind hart
zusammengeraten.«

		»Dann ist es um so besser, wenn du allein mitfährst. Man braucht
Mr. Prince nicht an den Vorgang zu erinnern. Ich glaube, er wird zu
stolz auf deinen Besuch sein, als daß er an etwas anderes denken
sollte.«

		Maruja, die sich durch die Aussicht, nicht in Carrolls [bookmark: page107]
Gesellschaft fahren zu müssen, sichtlich erleichtert fühlte, zuckte
die Achseln und willigte ein.

		Als an demselben Nachmittage die Gesellschaft an Aladins Palast
vorfuhr, störte die Nachricht, daß der gastfreie Eigentümer
abwesend sei und erst zu Tische zurückerwartet werde, das Vergnügen
in keiner Weise. Wie dem Leser bereits bekannt, kam Mr. Prince
seinen Pflichten als Wirt nur sehr unregelmäßig nach und die
ausgesprochene Vermutung des Dieners, Mr. Princes Privatsekretär
werde sich wahrscheinlich die Ehre geben, die Gäste herumzuführen,
erregte kaum das Interesse der Gesellschaft, ja es wurde von Maruja
lachend abgelehnt.

		»Es ist nicht notwendig, den Herrn zu stören,« sagte sie. »Ich
kenne das Haus durch und durch und glaube, ich habe dasselbe schon
ein- oder zweimal in Stellvertretung Ihres Herrn gezeigt. Man hat
mich sogar,« fuhr sie zu der Gesellschaft gewendet fort, »um meiner
Talente als Cicerone willen mit Lobsprüchen überhäuft.« Und nach
einer kurzen Pause fügte sie mit leicht übertriebener Betonung und
mit ihrer tiefsten Altstimme hinzu: »Also, meine Damen und Herren,
diese Halle, sowie der Hof, in dem wir uns gegenwärtig befinden –
eine getreue Nachbildung des Löwenhofes in der Alhambra – wurde
binnen vierzehn Tagen aus weißem Tannenholz, Gold und Mörtel mit
einem Kostenaufwande von zehntausend Dollar hergestellt. Eine
Photographie des Originals hängt an der Wand. Sie werden daraus
ersehen, meine Damen und Herren, daß die Nachahmung eine
vollkommene ist. Die Alhambra liegt in Granada, einer Provinz in
Spanien, welches Land, wie man sagt, in einigen Punkten an
Californien erinnert, wo, wie Sie bemerkt haben werden, das
Spanische von den alten Ansiedlerfamilien noch jetzt gesprochen
wird. Und nun, meine Damen und Herren, überschreiten wir den
Stallhof auf einer Brücke, die sowohl in Bezug auf Gestalt wie
Größe ein genaues Abbild der berühmten Seufzerbrücke in Venedig
ist, welche den Palast des Dogen mit dem Staatsgefängnis verbindet.
Anstatt aber, wie ihr großes Vorbild, zu einem schrecklichen
Kerker, führt uns diese Brücke nur zu einer neuen Ueberraschung.
Erlauben Sie, meine Damen und Herren, daß ich Ihnen voranschreite.
Wir öffnen nämlich diese Thür – und – sogleich!« –

		Sprachlos blieb sie auf der Schwelle stehen; der Fächer, mit dem
sie gestikuliert hatte, entfiel ihrer Hand.
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Inmitten eines glänzend erleuchteten Gewächshauses mit goldenen
Säulen stand ein junger Mann. Derselbe eilte, als Marujas Fächer
auf den kunstvoll getäfelten Fußboden niederfiel, herbei, hob den
zierlichen Gegenstand auf und legte denselben in ihre noch immer
starre, nur mechanisch zufassende Hand. Von der Gesellschaft, die
ihrer künstlerischen Leistung Beifall geklatscht hatte und sich
jetzt lachend in das Gewächshaus drängte, bemerkte niemand ihre
Aufregung.

		Es war dieselbe Gestalt und dasselbe Gesicht, mit einem Worte
derselbe junge Mann, den sie zuletzt in den Getreidefeldern von San
Antonio vor sich gesehen, wo er ihr einen Weg bahnte, indem er
rückwärtsgehend die Halme zu beiden Seiten auseinanderbeugte, nur
daß er jetzt gekleidet war und aussah, wie ein Mann aus der guten
Gesellschaft, der in seiner ganzen Erscheinung sogar über dem
flitterhaften Glanze seiner jetzigen Umgebung zu stehen schien.

		»Ich glaube, ich habe das Vergnügen, Miß Saltonstall zu
begrüßen,« sagte der junge Mann mit einem halb grollenden
Seitenblicke, welcher etwas an sein früheres Wesen gemahnte. »Wie
ich höre, haben Sie sich gütig erboten, meine Obliegenheiten zu
übernehmen; aber ich weiß, Mr. Prince würde nichts weniger als
zufrieden mit mir sein, wenn ich mich Ihnen nicht dennoch zur
Verfügung stellte. Ich bin sein Privatsekretär.«

		In demselben Augenblicke drehten sich Amita und Raymond, durch
das Gespräch neugierig gemacht, nach ihm um. Auch sie erkannten auf
der Stelle den Mann, welchen sie bei Dr. Wests Begräbnis gesehen
hatten. Das allseitige Schweigen wurde drückend, und zwei der
hübschesten Mädchen der Gesellschaft drängten sich an Amita heran,
um mit halbverständlichem Flüstern zu fragen: »Was gibt es denn da?
Wer ist der hübsche, so wütend aussehende junge Mann? Ist das
vielleicht die angekündigte Ueberraschung?«

		Der Klang dieser Stimmen ließ Maruja ihre kühle
Selbstbeherrschung wiederfinden. »Meine Damen,« sagte sie mit einer
leichten Bewegung ihres Fächers, »dies ist Mr. Princes
Privatsekretär. Aber ich glaube kaum, daß es nötig ist, seine
kostbare Zeit in Anspruch zu nehmen. Gestatten Sie mir, Ihnen zu
danken, Sir, für das Aufheben meines Fächers.«

		Damit schritt sie, ihn mit einem einzigen Blicke streifend,
vorüber, nach dem anderen Ende des Gewächshauses. Als sie sich
wieder umdrehte, war er verschwunden.
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»Das war jedenfalls eine unerwartete Steigerung der Ueberraschung,«
bemerkte Raymond spöttisch. »Hatten Sie das wirklich im voraus
arrangiert? Wir begegnen einem malerischen Landstreicher an einem
offenen Grabe, darüber vergehen sechs Wochen, dann schreiten wir
über die Seufzerbrücke, und – hier werden Sie sehen, meine Damen
und Herren! – finden einen Privatsekretär in einem Gewächshause! So
etwas kann nur in Aladins Zauberschloß passieren.«

		»Machen Sie sich nur immerhin lustig,« sagte Maruja, welche ihre
ganze Fassung wiedergewonnen hatte. »Wenn Sie aber wirklich klug
und geschickt wären, würden Sie herausbringen, wie alles das
zusammenhängt. Sie sehen doch, daß Amita vor Neugier fast
stirbt.«

		»So lassen Sie uns schleunigst davonfliegen und an die Lösung
des Rätsels gehen,« sagte Raymond, indem er Amitas Arm durch den
seinigen zog. »Kommen Sie, wir wollen das Orakel in den Ställen
befragen.«

		Die anderen folgten und ließen Maruja für einen Augenblick
allein. Eben wollte sie der Gesellschaft nachgehen, als sie in dem
Gange, durch den sie eben gekommen waren, Schritte hörte und
bemerkte, daß der junge Fremde nur dorthin zurückgewichen war, um
die Gesellschaft fort zu lassen, ehe er sich durch das Gewächshaus,
das er jetzt wieder betrat, ebenfalls nach dem anderen Teile des
Hauses verfügte. Indem sich Maruja, um ihm zu entschlüpfen, schnell
zum Gehen wandte, blieb sie mit den schwarzen Spitzen ihres
Oberkleides an den Stacheln eines schlangenartigen Kaktus hängen.
Sie stand still und bemühte sich mit fieberhafter Hast, sich
loszumachen, aber vergeblich – und schon war sie in ihrer Ungeduld
im Begriff, den zarten Stoff zu opfern, als der junge Mann ruhig
nähertrat.

		»Erlauben Sie mir,« sagte er, indem er sich niederbeugte,
»vielleicht habe ich, wenn auch weniger Zeit, so doch mehr
Geduld.«

		Dabei berührten sich ihre unbekleideten Hände. Maruja gab ihre
Bemühungen auf und richtete sich in die Höhe. Der junge Mann fuhr
unter dem sanften Feuer ihrer Augen, das – ihm fühlbar – sein Haupt
und seinen Nacken traf, damit fort, bis er die unglückliche Falbel
befreit hatte.

		»So, jetzt ist's geschehen,« sagte er endlich, indem er sich
aufrichtete und ihrem Blicke begegnete. Da Maruja keine Antwort
gab, fügte er hinzu: »Es kommt Ihnen wahrscheinlich [bookmark: page110] vor, als hätten Sie
mich schon einmal gesehen, Miß Saltonstall, und in der That ist es
so. Ich fragte Sie einmal morgens, als ich an der Hecke Ihrer
Besitzung hinwanderte, nach dem nach San José führenden Wege.«

		»Und da Sie wahrscheinlich schon damals nach etwas Besserem
ausschauten, was Sie ja auch gefunden zu haben scheinen, so hörten
Sie gar nicht auf den Bescheid, den ich Ihnen gab,« entgegnete
Maruja lebhaft.

		»Ich fand einen Mann – so ziemlich den einzigen Menschen,
welcher mir einen uneigennützigen Dienst erwies – denselben, an
dessen Grabe ich Ihnen später begegnete. Dann fand ich noch einen
Mann, der mir Gutes that und mich hier festhielt, wo ich abermals
mit Ihnen zusammentreffe.«

		Maruja begann bei dem Gedanken, daß jemand kommen und sie hier
bei einander finden könnte, in eine nervöse Unruhe zu geraten. Sie
empfand etwas wie unbestimmte Scham – dennoch zögerte sie zu gehen.
Die seltsame Anziehungskraft einer halbwilden Melancholie fesselte
sie und die vorwurfsvolle Anklage, welche sie in gleicher Weise
traf und vor Gericht stellte, wie die ganze übrige Welt, drang in
ihr weiches Gemüt ebenso grausam und unbarmherzig ein, wie die
Stacheln des Kaktus in das Spitzengewebe ihres Kleides.

		Ohne recht zu wissen, was sie that und sagte, stammelte sie, daß
sie sich glücklich schätze, mit den erfreulichsten Wendepunkten
seines Lebens in einer Art von Zusammenhang zu stehen, und machte
dann Miene, sich zu entfernen.

		Er nahm diese Bewegung mit einem Seitenblick unter den gesenkten
Lidern hervor wahr und fuhr mit einem leichten Anflug von
Bitterkeit fort: »Ich würde nicht wieder hier hereingekommen sein,
wenn ich nicht geglaubt hätte, Sie wären mit den anderen
fortgegangen. Aber ich fürchte fast, Sie haben mich nicht zum
letztenmal gesehen. Es war die Absicht meines Prinzipals, Mr.
Prince, mich Ihnen und Ihrer Frau Mutter vorzustellen – und ich muß
Sie darauf vorbereiten, er wird, wenn Sie bei seiner Heimkehr noch
hier sind, wahrscheinlich darauf bestehen und verlangen, daß ich
bei Tische erscheine.«

		»Vielleicht – Mr. Prince ist mit meiner Mutter befreundet,«
entgegnete Maruja. »Aber Sie sind ja uns gegenüber im Vorteil – Sie
können jeden Augenblick davonlaufen.«

		Das Lächeln, mit dem sie diese Worte begleiten wollte, [bookmark: page111] kam jedoch
nicht so schnell und willig zum Vorschein, als in ihrer Absicht
gelegen, und sie würde eine Welt darum gegeben haben, ihre Worte
zurücknehmen zu können. Aber der junge Mann schien nicht darauf zu
achten.

		»So ist es,« sagte er ruhig und wendete sich dann ab, wie um ihr
Gelegenheit zum Rückzuge zu geben. Maruja machte einige Schritte
nach dem Gange hin, blieb aber nochmals stehen. Erst der Klang der
sich wieder nähernden Stimmen gab ihr den Mut zu einem plötzlichen
Entschlusse.

		»Mr. –«

		»Guest,« sagte der junge Mann.

		»Für den Fall, daß wir uns entschließen sollten, zu Tische hier
zu bleiben und Mr. Prince nichts davon gesagt hat, Sie auch meiner
Schwester vorzustellen, so werden Sie mir das Vergnügen
überlassen, das zu thun.«

		Mit einem tiefen Erröten hob Guest die Augen zu ihr auf – aber
sie war schon davongeeilt.

		Als Maruja sich wieder zu ihrer Gesellschaft fand, mußte die in
den Kaktusstacheln verwickelte Spitze als Erklärung ihres
Zurückbleibens dienen, und auch ihr schnelles Atmen und Sprechen
wurde dieser wichtigen Grundursache zugeschrieben.

		»Aber höre 'mal, Maruja,« flüsterte ihr Amita zu, »wir haben von
dem Tafeldecker und den Stallleuten alles erfahren. Es ist eine so
romantische Geschichte.«

		»Wovon sprichst du?« fragte Maruja heftig.

		»Nun, von der Geschichte des Tramp.«

		»Von dem Privatsekretär aus der Fußbrigade,« bemerkte
Raymond.

		»Ja,« fuhr Amita fort, »Mr. Prince war so gerührt von seiner
Dankbarkeit für den alten Doktor, daß er ihn in San José
auskundschaftete und ihn mit hierhernahm. Seitdem hat sich Mr.
Prince immer mehr für ihn interessiert – es scheint, daß der junge
Mann irgend einen reichen Verwandten in den Vereinigten Staaten
besitzt – so daß Mr. Prince um seinetwillen telegraphiert, allerlei
Erkundigungen über ihn eingezogen und sogar seinen eigenen Anwalt
hinüber geschickt hat, um allen Verhältnissen seines Schützlings
nachzuforschen. Aber Maruja, hörst du auch, was ich sage?«

		»Ja, gewiß.«

		»Du scheinst so zerstreut.«

		»Ich bin nur hungrig.«
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»So laß uns doch zu Tische dableiben. Man ißt hier eine Stunde
früher als zu Hause. Aladin wird dir fußfällig für die Ehre danken.
Bitte, thu' es!«

		Maruja sah die Schwester mit einer so unschuldig
unentschlossenen Miene an, als ob die Möglichkeit des Hierbleibens
erst in diesem Moment in ihr aufzudämmern beginne.

		»Und Clara Wilson vergeht fast vor Sehnsucht, den
geheimnisvollen Unbekannten nochmals zu sehen,« fuhr Amita fort.
»Bitte, meine kleine Maruja, sage ja!«

		Die kleine Maruja ließ einen langen mütterlichen Blick über ihre
Schutzbefohlenen hinstreifen.

		»Nun, wir werden sehen!« sagte sie endlich.

		Mr. Prince zeigte sich, als er eine Stunde später heimkehrte,
hocherfreut über die gnädige Annahme seiner Einladung. Er wußte nur
zu gut, welche Wichtigkeit die Nachbarschaft dem Umstande beilegte,
daß die Erbin der Saltonstalls sich seit einem gewissen Vorfalle –
den man jetzt auf die Wirkung des genossenen Weines schob – von
seinen Gesellschaften und allen von ihm veranstalteten glänzenden
Festen fernhielt. Man betrachtete ihn gleichsam als in Bann gethan
– und welcher Art seine Gefühle in Bezug auf die Mutter auch sein
mochten, so konnte er doch nicht umhin, die Handlungsweise der
Tochter, die ihn rehabilitierte, nach ihrem ganzen Wert zu
schätzen. Die Art, wie er die Gesellschaft bewillkommnete, sowie
die Vorbereitungen zum Diner, welche er sofort folgen ließ, gingen
noch über seine sonstige pomphafte Art und Weise hinaus und
entsprachen den fast übertriebenen Beweisen von Hochachtung, welche
er Maruja gegenüber zur Schau trug. Der Telegraph, sowie mehrere
reitende Boten wurden schnell in Bewegung gesetzt, die
Frauengemächer den jungen Damen als Ankleidezimmer zur Verfügung
gestellt, und die dienenden Geister übertrafen sich selbst. Die
Abendtoiletten Marujas, Amitas und der beiden Misses Wilson – durch
den elektrischen Draht von der Mission Perdida herbeikommandiert
und durch die schnellfüßigsten Pferde herüberbefördert – befanden
sich, nebst den dazu passenden Bouquets eine Stunde vor der
Mahlzeit in den Händen der aufwartenden Mädchen. Das Orchester
einer Operngesellschaft, welche gerade die nächste Stadt passierte,
wurde durch die Sklaven des Zauberringes von ihrem Wege abgelenkt
und herüberbeordert, um ungesehen während des Speisens im
Musiksalon zu spielen.
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»Man möchte sich wirklich in die Finger beißen, um zu wissen, ob
man wacht oder träumt,« sagte Clara Wilson zu Maruja, »Es ist ja
alles wie in Tausend und Einer Nacht.«

		Das Diner war ein Kunstwerk, selbst für diese Heimat der
Gastronomie; das Dessert ein Wunder an Fruchtreichtum, selbst für
dies Klima, das die Erzeugnisse zweier Himmelsstriche hervorbringt.
Maruja, die neben ihrem beglückten Wirte saß, blickte über ein
ganzes Beet gelber Rosen zu ihrer Schwester und Raymond hinüber und
wurde sich schüchtern der Blicke des jungen Guest bewußt, der am
anderen Ende der Tafel, zwischen den beiden Misses Wilson Platz
gefunden hatte. – Eine gespensterhafte Erinnerung an sein Aussehen
bei ihrer ersten Begegnung kam über sie, während sie ihn heimlich,
mit einem Gemisch von Furcht und Neugier, beim Essen beobachtete
und sich erleichtert fühlte, als sie sah, daß er Messer und Gabel
wie die anderen zu handhaben wußte und daß sein Appetit durchaus
nicht an sein früheres Elend erinnerte.

		Sein Herr und Meister war es, der die Erlebnisse seiner
Vergangenheit heraufbeschwor. Mit einem gewissen Enthusiasmus und
der Miene eines Festgebers, dem es vor allen Dingen um die
Unterhaltung seiner Gäste zu thun ist, sagte er:

		»Sie werden sich kaum denken können, Miß Saltonstall, daß der
junge Mann dort unten so ziemlich unseren ganzen Kontinent
durchwandert hat – an zweitausend Meilen – war's nicht so? – und
nicht besser dazu ausgerüstet, als in diesem Augenblicke. Harry,
erzählen Sie doch 'mal, wie die Apache-Indianer Sie beinah
aufgefressen hätten – Ihnen dann aber die Freiheit gaben, weil sie
in Ihnen eine ebenso gute Rothaut zu sehen glaubten, wie in jedem
der Ihrigen ... und wie Sie dann in den Prairien acht Tage
lang nichts weiter zu essen hatten, als zwei Zwiebäcke, nicht
größer als so.«

		Ein Chor von Bitten und erwartungsvollen Fragen folgte der
Aufforderung. Der alte Ausdruck des gehetzten Wildes trat für einen
Moment in Guests Gesicht, aber als er die Augen erhob, begegnete er
den beinahe teilnehmend besorgten Blicken Marujas, welche stumm
geblieben war.

		»Vor einiger Zeit,« sagte er, indem er sich wie zur Erklärung an
Maruja wendete, »sah ich mich genötigt, Mr. Prince über meine Reise
hierher genaue Auskunft zu geben. Dabei habe ich allerlei
Einzelheiten erzählt, von denen er [bookmark: page114] glaubt, daß sie für andere Interesse
haben könnten; das ist alles. Um mein Leben zu retten, habe ich
mich bei einer gewissen Gelegenheit genötigt gesehen, den Indianer
zu spielen, habe mit den Rothäuten gelebt und bin etwa vierzehn
Tage lang mit ihnen umhergezogen. Hunger habe ich ertragen, wie
mancher andere unter gleichen Verhältnissen ... was ist weiter
dabei!«

		Aber trotz seines unverkennbaren Widerstrebens sah er sich
endlich genötigt, dem allgemeinen Verlangen nachzugeben, und begann
in einer kurzen, beinahe rauhen, sich auf die nackten Thatsachen
beschränkenden Weise einige seiner Reiseabenteuer zu erzählen. Sie
wurden dadurch, daß er es widerwillig that – ungefähr in der Art,
wie er seines Vaters Fragen beantwortet hatte und in welcher er
wahrscheinlich auch auf Mr. Princes Kreuzverhör eingegangen war –
nur noch packender. Ihm selbst schien jedoch an dem Eindruck, den
er hervorbrachte, nichts zu liegen; er sprach vielmehr mit der
mürrischen Miene eines Menschen, den allerlei persönliche Unbill
betroffen hat, für welche er Mitgefühl weder verlangt noch
erwartet. Hin und wieder erhob er dabei die Augen zu Maruja, sonst
blieben sie fest auf seinen Teller geheftet.

		»Nun,« sagte Prince, nachdem ein langverhaltenes Aufatmen
befriedigter Erwartung seinen Talenten als Unterhaltungs-Kommissär
den verdienten Dank gespendet hatte, »was meinen Sie ...
wollen wir nun zur Abwechslung, während wir den Kaffee trinken, auf
die Geschichten etwas Musik folgen lassen?«

		»Es ist, als ob man im Schauspiel wäre,« bemerkte Amita zu
Raymond gewendet. »Wie schade, daß Kapitän Carroll, der so genau um
Indianer Bescheid weiß, nicht hier war, um dies mit anzuhören. Aber
ich hoffe, daß Maruja, die kein Wort davon verloren hat, ihm alles
wieder erzählt.«

		»Ich glaube nicht, daß sie das thun wird,« gab Raymond trocken
zur Antwort, indem er zu Maruja hinübersah, welche – in die
Betrachtung ihres chinesischen Tellers vertieft – nicht zu beachten
schien, daß der Gastgeber das Aufheben der Tafel von ihr erwartete.
Endlich erhob sie den Kopf und sagte in leisem, aber verständlichem
Tone zu dem Hausherrn:

		»Es muß durchaus ein neues Muster sein; das alte [bookmark: page115] Geschirr hat nicht
diese feingezogenen Linien in der Arabeske. Sie haben dies Service
wohl für sich machen lassen?«

		»Das habe ich,« antwortete der geschmeichelte Prince, indem er
den Teller in die Hand nahm. »Was Sie für Augen haben, Miß
Saltonstall, Sie sehen wirklich alles.«

		»Nur nicht, daß ich die ganze Gesellschaft warten lasse,« gab
sie lächelnd zur Antwort, und die eben besprochenen Augen wendeten
sich, während sie aufstand, mit einem leichten Abschiedsgruß zu
Guest hinüber. Es war der erste Austausch einer sympathischen
Regung zwischen ihnen, und machte auf beide den Eindruck, als ob
sie sich die Hand gegeben hätten.

		Während der Musik fanden allerlei Privatgespräche statt, in
deren Verlauf Maruja Mr. Prince sowohl, wie seinen jungen Freund
nach der Mission Perdida einlud. Dann ging die ganze Gesellschaft
in das Gewächshaus, wo der freigebige Wirt jede Dame aufforderte,
sich unter den seltenen exotischen Blumen eine auszuwählen.

		Als Maruja die ihrige in Empfang nahm, sagte sie lachend zu
Prince: »Werden Sie mich für sehr unverschämt halten, wenn ich um
eine zweite bitte?«

		»Nehmen Sie, was Ihnen gefällt,« gab Prince galant zur Antwort.
»Sie brauchen die Blume nur zu nennen.«

		»Das kann ich leider nicht,« erwiderte das junge Mädchen, und zu
Guest gewendet fügte sie hinzu: »Es wäre denn, daß Sie mir zu Hilfe
kämen ... es handelt sich um die Pflanze, die ich heute morgen
betrachtete.«

		»Ich glaube, daß ich sie Ihnen zeigen kann,« sagte Guest, in
dessen Gesicht eine leichte Röte aufstieg, »aber ich bezweifle, daß
sie Blüten hat.« Mit diesen Worten ging er ihr voran, auf den
merkwürdigen Kaktus zu.

		Aber er hatte eine Blüte – eine prächtige, rote Blume, die
aussah wie Blut, das seine Dornen zum Fließen gebracht. Guest brach
sie ab und Maruja steckte sie in ihren Gürtel.

		»Wie versöhnlich Sie sind,« sagte er mit dem Ausdruck der
Bewunderung.

		»Das müssen Sie doch wissen!« antwortete sie, vor sich
niedersehend.

		»Ich – wieso?«

		»Sie sind zweimal unartig gegen mich gewesen.«

		»Zweimal?«

		»Ja, einmal in der Mission Perdida, das andere Mal auf der
Landstraße nach San Antonio.«
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Seine Augen verfinsterten sich und suchten den Boden.

		»An jenem Morgen in der Mission war ich ein elender
Ausgestoßener und sah in Ihnen nur das stolze, mitleidslose
Geschöpf, dessen Schönheit mich zu Boden drückte. Auf dem Wege nach
San Antonio aber gab ich den Fächer in die Hände des Mannes, dessen
Augen mir sagten, daß er Sie liebt.«

		Unmutig warf sie den Kopf zurück.

		»Ein längeres Besinnen würde galanter gewesen sein,« sagte sie
heftig. »Aber seit wann seid ihr Herren denn so scharfsichtig und
rücksichtsvoll? – Glauben Sie, daß jener junge Mann ebenso gefällig
gegen Sie gewesen wäre?«

		»Ich habe wenig Ansprüche zu machen, die von anderen
berücksichtigt werden müßten,« gab er barsch zur Antwort, fügte
dann aber in sanfterem Tone und mit freundlichem Blick hinzu: »Sie
waren in Trauer, als Sie heute nachmittag ankamen, Miß
Saltonstall?«

		»Ja, um Dr. West, den Freund meiner Mutter.«

		»Die Trauer kleidete Sie so gut.«

		»Sie wollen mir etwas Schönes sagen, aber ich muß Sie darauf
aufmerksam machen, daß Kapitän Carroll besser zu schmeicheln
versteht. Er sagte: ›Es wäre nicht nötig, daß ich Trauerkleider
trüge, ich brauchte nur meine Augenwimpern auf Halbmast zu
senken‹ ... er ist Soldat, wie Sie wissen.«

		»Und scheint ebenso witzig wie glücklich zu sein,« gab Guest
bitter zur Antwort.

		»Sie glauben, daß er glücklich ist?« fragte Maruja, indem sie
die Augen zu ihm aufschlug.

		Es lag so viel in dieser einfachen Frage, daß Guest dem jungen
Mädchen, wie nach Erklärung suchend, in die Augen sah. Was ihm für
einen Moment daraus entgegenleuchtete, brachte sein Herz zum
Stillstehen.

		»Ist er es nicht?« fragte Guest mit gedämpfter Stimme.

		»Meinen Sie, daß er wert wäre, es zu sein?« fragte sie dagegen
und war selbst überrascht, daß sie es flüsternd gethan hatte.

		Beide verstummten; die Stimmen ihrer Gefährten klangen wie aus
weiter Ferne herüber, der berauschende Duft der Blüten schien ihre
Sinne einzuwiegen; sie versuchten zu sprechen – aber sie konnten
nicht! So nahe standen sie sich, daß zwei lange Palmenblätter sie
beide verbargen.

		Inmitten dieses Schweigens sagte eine Stimme, welche [bookmark: page117] wie die
Marujas und doch wieder ganz anders klang, zweimal hintereinander:
»Gehen Sie! gehen Sie!« Die Worte schienen aber jedesmal von dem
erstickenden Schweigen verschlungen zu werden.

		Im nächsten Augenblick wurden die Palmenblätter zur Seite
geschoben, die dunkle Gestalt eines jungen Mannes schlüpfte, wie
ein geschmeidiges Tier, durch die Büsche und Maruja fand sich,
bleich und aufrecht in der Mitte des Hauptweges, im vollen
Lichterglanz, ihren herankommenden Gefährten entgegensehend. Sie
war zornig und erschreckt, siegesfroh und von Angst durchzittert:
Henry Guest hatte sie ohne Grund, Ursache und Veranlassung geküßt
und sie – hatte den Kuß erwidert!

		Die schnellsten Pferde aus Aladins Stall konnten sie nicht rasch
genug, nicht weit genug von diesem Augenblick, diesem Ereignis,
dieser Empfindung forttragen. Klug und erfahren, wie sie war, voll
Vertrauen auf die Macht ihrer Schönheit, sicher in ihrem Egoismus,
geübt, die Schwachheiten anderer zu benutzen, Worte und Thaten der
Männer wie der Frauen nach strengem Maße abzumessen, Stellung und
Ansehen hochschätzend, gewohnt, mit den hellen Augen des Vaters als
echtes Weltkind die praktischen Folgen jeder Abweichung von dem,
was Sitte und Herkommen gebieten, deutlich zu erkennen, rief sie
sich jetzt doch immer aufs neue die zitternde Glückseligkeit dieses
berauschenden Augenblicks zurück. Sie dachte an ihre Mutter, ihre
Schwestern, an Raymond und Garnier, an Aladin – sie zwang sich
sogar, an Carroll zu denken, aber wieder und wieder mußte sie mit
stillem Lächeln die Augen schließen, um noch einmal in den kurzen,
entzückenden Traum zu versinken, der damit begann, daß die Lippen
Guests die ihrigen fanden, und damit endete, daß diese Lippen sich
wieder losrissen. So war es denn kein Wunder, daß – während sie
schweigend und dicht verhüllt, das bleiche Angesicht zu dem kalten
Sternenhimmel emporgerichtet, in der Wagenecke lag – zwei andere
Sterne auftauchten und mit zitterndem Glanze an ihren von
Leidenschaft durchbebten Wimpern hingen. [bookmark: page118]

	
		
		Zehntes Kapitel.

		Die Regenzeit war früh eingetreten; die letzten drei Wochen
trockener Sommerhitze hatten dem weiten Thale das Lebensblut
ausgesogen und die dürren Weizenhalme auf dem Grabe Dr. Wests
rasselten wie Totenknochen.

		Dem Palaste Aladins hatten Wind und Sonne bedenkliche Sprünge
und Risse beigebracht, so daß er aussah, als ob es geraten wäre,
ihn wieder in die Spielzeugschachtel zu verpacken, aus welcher er
herausgenommen war. Der wütende Regensturm, der aus Südwesten
hereinbrach, hatte ihn geradezu unbewohnbar gemacht. Die pomphaften
Möbel der Gesellschaftsräume wurden in wasserdichte Ueberzüge
gehüllt; das Gewächshaus verwandelte sich in ein Aquarium und die
Seufzerbrücke im Stallhofe führte über einen wirklichen Kanal. Nur
das Billardzimmer, das Schlafgemach des Hausherrn und sein Bureau
waren unversehrt geblieben.

		In dem letzteren saß an einem stürmischen Nachmittage Mr. Prince
in eifriger Arbeit über seinen Büchern und Papieren. Sein Wagen
stand, mit Schmutz bespritzt, im Hofe, wie er eben von der
Eisenbahnstation gekommen war, und der Rauchgeruch frisch
angezündeter Feuer verriet, daß sich das Haus nur zu einem
flüchtigen Besuch seines Eigentümers geöffnet hatte.

		Auf den Hufschlag eines Pferdes, der sich im Hofe hören ließ,
folgten Schritte im Gange und gleich darauf erschien ein Diener,
welcher Kapitän Carroll bei seinem Herrn einführte. Der Offizier
zog seinen Ueberrock nicht aus, sondern blieb, mit der Dienstmütze
in der Hand, mitten im Zimmer stehen.

		»Ich hätte Sie von der Station mitnehmen können, wenn Sie des
Weges gekommen sind,« sagte Prince. »Bin eben erst herüber
gefahren.«

		»Ich wollte lieber reiten,« gab Carroll kurz zur Antwort.

		»Setzen Sie sich ans Feuer,« bat Prince, auf einen Stuhl
deutend; »trocknen Sie sich.«

		»Ehe ich darauf eingehe, unser Zusammensein zu verlängern, muß
ich Sie bitten, mir über den Zweck desselben genaueren Aufschluß zu
geben,« sagte Carroll abweisend. »Sie haben mich aufgefordert,
hierher zu kommen, um wegen gewisser Briefe, welche ich vor einigen
Monaten ihrer rechtmäßigen [bookmark: page119] Eigentümerin übermittelte, Rücksprache zu
nehmen. Sollten Sie beabsichtigen, dieselben wiederzufordern oder
auf Verhältnisse zurückzukommen, welche der Vergessenheit
anheimfallen müssen, so sehe ich mich genötigt, jede weitere
Verhandlung abzulehnen.«

		»Ja, es handelt sich um die Briefe und Sie selbst mögen
entscheiden, ob dieselben der Vergessenheit anheimfallen sollen. Es
ist nicht meine Schuld, daß die Angelegenheit so lange verzögert
wurde. – Sie sind erst gestern von einer dienstlichen
Inspektionsreise zurückgekehrt, waren mithin nicht eher
herbeizurufen.«

		Carroll warf Prince einen kalten Blick zu, ließ sich dann, ohne
den Ueberrock auszuziehen, in einen Stuhl sinken und streckte seine
hohen Reiterstiefel dem Feuer entgegen. Während er so dem Hausherrn
sein Profil zukehrte, fiel es diesem auf, daß der Kapitän älter und
ernster aussah, als bei ihrem letzten Zusammentreffen, und daß sein
Gesicht hagerer geworden war, als man der Anstrengung des Dienstes
zuschreiben durfte.

		»Bei Ihrem letzten Besuch im vergangenen Sommer,« begann Prince,
indem er sich über sein Pult beugte, »brachten Sie mir eine
Nachricht, welche mich selbst, wie auch viele andere aufs höchste
überraschen mußte: Ich meine die Nachricht, daß Dr. West seine
Besitzung Mrs. Saltonstall cediert hatte. Es konnte dagegen kein
Widerspruch erhoben werden; die Sache erschien wie eine einfache
geschäftliche Verfügung, die keines Menschen Rechte verletzte.
Einige Tage später wurde dann auch das Testament des Doktors
eröffnet, in welchem dieselbe Dame zur alleinigen Erbin der
gesamten Hinterlassenschaft ernannt war. Auch das ließ sich nicht
anfechten, denn allem Anschein nach waren gesetzliche Erben nicht
vorhanden. Seitdem hat sich jedoch herausgestellt, daß ein solcher
Erbe da ist und zwar in der Person eines Sohnes. Da nun aber in dem
Testamente von dem Dasein desselben nicht die Rede ist – eine
schwere Versäumnis von seiten des Doktors – so wird von dem Gesetze
angenommen, daß diese Versäumnis auf einem Vergessen beruht, und
der Sohn tritt in alle seine Rechte, als ob kein Testament
vorhanden wäre. Mit anderen Worten: Hätte der Doktor seinem
Taugenichts von Sohn eine Hundertdollarnote vermacht, so wäre damit
der Beweis gegeben, daß er sich desselben erinnert; da er dies
nicht gethan, tritt die gesetzliche Annahme [bookmark: page120] des Vergessens in Kraft und
das Testament ist ungültig.«

		»Es scheint mir, als hätten sich um diese Frage mehr die
Advokaten als die Freunde der Mrs. Saltonstall zu kümmern,« sagte
Carroll in kaltem Tone.

		»Verzeihen Sie – darüber mögen Sie selbst entscheiden, nachdem
Sie alles gehört haben. – Wie Sie wissen, sind Dr. Wests
Besitzungen für den Fall seines Todes – durch Cession sowohl wie
durch testamentarische Verfügung – nicht seinem gesetzmäßigen
Erben, sondern einer fremden Persönlichkeit bestimmt. Das wird
vielen seltsam erscheinen und die einzige Erklärung dafür ist, daß
sich der Doktor sterblich in die Witwe verliebt hatte und daß er
sie, wenn er länger am Leben geblieben wäre, aller
Wahrscheinlichkeit nach geheiratet hätte.«

		Mit der unbehaglichen Erinnerung, daß ihm Maruja die Beziehungen
ihrer Mutter zu Dr. West in derselben Weise erklärt hatte, gab
Carroll ungeduldig zur Antwort:

		»Wenn Sie meinen, daß die persönlichen Verhältnisse der beiden
durch einen Prozeß über die Hinterlassenschaft vor Gericht gezogen
werden müßten, so geht das wiederum nur Mrs. Saltonstall an, nicht
ihre Freunde. Es ist einfach eine Frage des Geschmacks.«

		»Es könnte aber auch eine Frage der Vorsicht sein, Kapitän
Carroll!«

		»Der Vorsicht?« wiederholte der junge Mann in hochmütigem
Tone.

		»Jawohl!« sagte Prince, indem er sein Pult verließ und mit den
Händen in den Taschen an das Feuer trat. »Wie würden Sie die Sache
ansehen, wenn der Beweis geführt werden könnte, daß Dr. West, als
er in jener Nacht Mrs. Saltonstall verlassen hatte, nicht
verunglückt und nicht vom Pferde gefallen, sondern
absichtlich, mit kaltem Blute ermordet worden ist!«

		Kapitän Carrolls Antlitz verriet, daß er sich der Beobachtung
erinnerte, die er in Bezug auf die Unglücksstätte gemacht hatte,
und er bedurfte eines Augenblicks, um sich zu fassen.

		»Und wenn nun wirklich bewiesen würde, daß kein Unglücksfall,
sondern ein Mord vorliegt, was hätte das mit Mrs. Saltonstall oder
deren Ansprüchen an die Hinterlassenschaft zu thun?«
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»Nichts weiter, als daß sie die einzige Persönlichkeit ist, welcher
des Doktors Tod unmittelbare Vorteile brachte.«

		Kapitän Carroll warf ihm einen durchdringenden Blick zu, dann
stand er auf. »Haben Sie mich etwa hierher gerufen, damit ich diese
niederträchtige Verleumdung einer unbescholtenen Frau mitanhöre?«
fragte er.

		»Ich habe Sie hergerufen, Kapitän Carroll, um Ihnen die
Beweismittel zu nennen, deren man sich möglicherweise bedienen
wird, um Dr. Wests Testament umzustoßen und die Hinterlassenschaft
dem rechtmäßigen Erben zuzuwenden. Ob Sie dieselben hören wollen
oder nicht, ist Ihre Sache, ich muß Sie jedoch darauf hinweisen,
daß Ihnen jetzt die letzte Möglichkeit gegeben ist, die Sachlage
unter vier Augen zu besprechen, um dieselbe der Ihnen befreundeten
Dame mitzuteilen. Was mich betrifft, so habe ich keine persönliche
Meinung über das Vorgefallene; ich mache Sie nur darauf aufmerksam,
wie andere darüber urteilen werden. Man wird sagen, daß Dr. West
dazu beredet worden ist, in gesetzwidriger Weise zu Gunsten der
Mrs. Saltonstall zu testieren; man wird darauf hinweisen, daß er
sich, nachdem dies geschehen, kurz vor seinem Tode von dem Dasein
seines Sohnes und Erben überzeugt und eine Zusammenkunft mit
demselben gehabt. Daß er am Abend, nachdem dies Wiedersehen
stattgefunden – worüber sich in seinem Taschenbuche eine Notiz
befindet, welche die Identität seines Sohnes außer Zweifel stellt –
Mrs. Saltonstall besucht hat und daß er, eine Stunde, nachdem er
ihr Haus verlassen, schändlich ermordet worden ist. Dies sind die
Thatsachen, mit denen Mrs. Saltonstall zu rechnen hat. Daß ich
keine Meinung über die Angelegenheit habe, sagte ich Ihnen schon.
Ich weiß aber, daß die Unterredung des Doktors mit seinem Sohne
durch Zeugen bestätigt werden kann, weiß, daß für den Mord Beweise
vorliegen und daß man dem Mörder auf der Spur ist. Außerdem ist als
Beweismittel das Taschenbuch mit der Notiz des Doktors vorhanden,
welches an der Unglücksstätte aufgefunden wurde und durch Sie,
Kapitän, in meine Hände gelangte.«

		»Wollen Sie damit sagen, daß Sie dies Taschenbuch, welches ich
Ihnen voll Vertrauen übergeben, zu solchen niederträchtigen Zwecken
mißbrauchen lassen werden?« fragte Carroll.

		»Ich glaubte, Sie hätten mir dasselbe eingehändigt, [bookmark: page122] um dafür
Mrs. Saltonstalls Briefe an Dr. West einzutauschen,« gab Prince
trocken zur Antwort. »Je weniger Sie darüber sagen, je weniger wird
überhaupt von kompromittierenden Briefen die Rede sein, welche die
Witwe an den Doktor geschrieben und mit deren Wiedererlangung Sie
beauftragt waren ... Briefe, von denen mit einem Anschein von
Recht behauptet werden könnte, daß sie bei dem Ereignis eine Rolle
gespielt, den Doktor gewissermaßen ins Verderben gelockt
haben.«

		Für einen Augenblick schauderte Kapitän Carroll vor dem Abgrunde
zurück, der sich zu den Füßen der unglücklichen Familie zu öffnen
schien, und ein entsetzlicher Zweifel bemächtigte sich seiner Seele
– ein Zweifel, der ihm eine gewisse Wandlung im Tone der Briefe,
die er in letzter Zeit von Maruja erhalten hatte, und die
unbestimmten Andeutungen zu erklären schien, womit sie die
Möglichkeit einer Verbindung mit ihm zurückwies.

		»Ich bitte Sie, mich nicht zu größerer Offenheit zu drängen,«
hatte sie geschrieben, »bitte Sie, mich zu vergessen, ehe Sie mich
hassen lernen.« – Einen Augenblick kam er auf den Gedanken und fand
sogar einen gewissen Trost darin, daß ihre Worte nicht der Ausdruck
einer koketten Laune, sondern eine Andeutung dieses schrecklichen
Geheimnisses gewesen. Das währte aber nur einen Augenblick, dann
war der Verdacht aus der Seele des hochherzigen Mannes verschwunden
und ließ nur ein leises, schamvolles Erröten über seinen Mangel an
Vertrauen zurück.

		Prince hatte das alles, nicht ohne ein gewisses Mitgefühl,
bemerkt.

		»Hören Sie 'mal,« sagte er mit einer Barschheit, die bei einem
Manne seines Charakters weniger zu fürchten war, als ein freundlich
sanftes Wesen: »ich kenne Ihre Empfindungen für diese Familie,
wenigstens für ein Mitglied derselben – und wenn ich Ihnen etwas
rauh zu Leibe gegangen bin, so vergessen Sie nicht, daß Sie mir bei
Ihrem letzten Hiersein ebenso begegnet sind. Wir wollen uns
miteinander verständigen. Ich will Ihnen so weit entgegenkommen, zu
erklären, daß ich nicht an Mrs. Saltonstalls Mitschuld an
dem Morde glaube. Als Geschäftsmann muß ich jedoch hinzufügen, daß
die Umstände, unter denen dieser Mord stattgefunden, und die eigene
Unvorsichtigkeit der Dame ganz dazu gemacht sind, sie in die
schwierigste Lage zu bringen. – [bookmark: page123] Nehmen wir an, daß die Sache den
besten Verlauf nimmt – daß des Totenbeschauers Aussage einfach
zurückgewiesen und die Anklage auf Mord gegen einen oder mehrere
unbekannte Thäter erhoben wird ...«

		»Einen Augenblick, Mr. Prince,« fiel Carroll ein; »ich selbst
bin einer der ersten, die darauf antragen werden, daß dies
geschieht, und bin von Mrs. Saltonstalls ehrlicher Freundschaft für
den Doktor zu fest überzeugt, um nicht zu wissen, daß auch sie
keine Zeit verlieren wird, den Mördern nachzuspüren.«

		Prince betrachtete den Kapitän mit einem Gemisch von Neid und
Mitleid.

		»Das glaube ich nicht!« gab er trocken zur Antwort. »Alle
Verdachtsgründe deuten auf einen und denselben Mann, und dieser
Mann ist Mrs. Saltonstalls vertrauter Diener – ihr Majordomo
Pereo.« Er wartete einen Augenblick auf die Wirkung, welche diese
Mitteilung auf Carroll machen würde, und fuhr dann fort: »Sie
begreifen nun, daß Mrs. Saltonstall, selbst wenn sie von jeder
Mitschuld oder auch nur Mitwissenschaft an dem Verbrechen
freigesprochen wird, nicht angenehm davon berührt sein dürfte,
ihren alten Diener des Mordes angeklagt zu sehen.«

		»Wie aber sollte dies vermieden werden können? – Warum, wenn,
wie Sie sagen, thatsächliche Beweise vorliegen, ist nicht schon
früher darauf hin eingeschritten worden? Und was könnte geschehen,
um das jetzt zu verhindern?«

		»Die Beweise sind durch einen einzigen Mann zusammengetragen,
liegen bis jetzt noch in dieses einen Mannes Händen, und werden
dieselben nur verlassen, um in die Hände des gesetzlichen Erben
überzugehen – der bis jetzt noch nichts von ihrem Vorhandensein
weiß.«

		»Und wer ist dieser Mann?«

		»Ich!«

		»Sie – Sie?« rief Carroll, indem er auf ihn zutrat. »Dies alles
ist mithin Ihr Werk!«

		»Kapitän Carroll,« sagte Prince, ohne sich von der Stelle zu
bewegen, aber mit einem energischen Zusammenpressen der Lippen und
leicht auf die Seite geneigtem Kopfe, »es ist durchaus nicht mein
Wunsch, die Scene von neulich wiederholt zu sehen. Sollten Sie
etwas Aehnliches beabsichtigen, so würde ich die ganze
Angelegenheit in die Hände eines Advokaten legen. Ich glaube nicht,
daß Ihnen das [bookmark: page124] angenehm sein könnte, ebensowenig möchte
ich behaupten, daß es mir lieb wäre, denn ich habe die ganze Sache
nur als Geschäft behandelt, mich nur in der Absicht damit befaßt,
einen Gewinn daraus zu ziehen. Wie die Dinge liegen, können wir
beide demselben Ziele zustreben, wenn auch unsere Beweggründe nicht
dieselben sind. – Obwohl ich weder Offizier noch Edelmann bin,
glaube ich in der Geschichte nicht weniger zart zu Werk gegangen zu
sein, als der beste unter ihnen, nur mit einem verd... bißchen mehr
Geschick und gesunder Vernunft. Mir liegt daran, daß die
Sache vertuscht und durch einen Vergleich geordnet wird, weil ich
nicht wünsche, daß die Besitzung – wie durch einen Prozeß unbedingt
geschähe – an Wert verliert. Ihnen liegt daran, um des
jungen Mädchens willen und im Interesse Ihrer künftigen
Schwiegermutter. Von dem, was Sie Gesetz der Ehre nennen, weiß ich
nichts, aber ich habe Ihnen meine Karten offen vorgelegt, ohne zu
fragen, welche Trümpfe Sie in der Hand halten ... Ob Sie das
Spiel annehmen wollen oder nicht, bleibt Ihnen überlassen.«

		Mit diesen Worten drehte er sich um und trat ans Fenster,
während ihm Carroll, dem die letzten Erklärungen den Eindruck der
Festigkeit, Zuverlässigkeit und Offenheit gemacht hatten, mit einem
Gefühl der Hochachtung nachsah.

		»Ich nehme jede Aeußerung zurück, die wie ein Zweifel an der
Rechtschaffenheit Ihres Verfahrens klingen könnte, Mr. Prince,«
sagte er in ruhigem Tone, »und bin bereit, Ihnen zuzugeben, daß Sie
die Sache besser in Angriff genommen haben, als ich es gekonnt
hätte. Ueberdies habe ich, wenn ich mich mit Ihnen verbinde, um die
gemachten Entdeckungen nicht bekannt werden zu lassen, kein Recht
mehr, über Ihre Beweggründe zu urteilen. Was wünschen Sie – was
soll ich thun?«

		»Ich bitte Sie, die ganze Sache Mrs. Saltonstall mitzuteilen und
sie zu veranlassen, die gesetzlichen Rechte des jungen Mannes ohne
Prozeß anzuerkennen.«

		»Warum bezweifeln Sie, daß Mrs. Saltonstall dazu auch ohne –
verzeihen Sie den Ausdruck – ohne Bedrohung bereit sein würde?«

		»Weil ich glaube, daß eine Frau, welche klug genug ist, sich
einer Million zu bemächtigen, auch die Energie haben wird, dieselbe
gegen andere zu verteidigen.«

		[bookmark: page125]
»Ich hoffe, Ihnen beweisen zu können, daß Sie sich irren. Aber wo
befindet sich der Erbe?«

		»Er ist hier.«

		»Hier?« –

		»Ja. Während des letzten halben Jahres ist er mein
Privatsekretär gewesen. Ich weiß, was Sie davon denken, Kapitän
Carroll ... Sie halten das für nicht ganz anständig ...
ist's nicht so? – In der Beziehung sind wir eben
verschiedener Meinung. Auf diese Weise ist es mir gelungen, die
ganze Geschichte in meinen Händen zu behalten und zu verhindern,
daß der junge Mann anderen in die Hände fiel. Meine Absicht ist,
ihm von dem, was ich weiß, nur so viel mitzuteilen, wie durchaus
nötig ist, um seine Rechte zu beweisen ... welche Vorteile ich
mir dabei ausmachen werde, ist meine Sache.«

		»Hat er eine Ahnung von dem Verdacht des Mordes?«

		»Nein. Es schien mir weder zu seinem noch zu meinem Besten zu
dienen, ihm davon zu sagen. Er kann unter Umständen ein wahrer
Teufel sein, und wenn auch zwischen ihm und dem alten Manne von
zärtlichen Gefühlen nicht die Rede gewesen ist, scheint es mir doch
besser, die Geschäfte nicht durch Rachegelüste zu verwirren. Nein,
er weiß nichts! – Ich bin dem Mörder auch nur ganz zufällig auf die
Spur gekommen.«

		»Aber was hindert den jungen Mann, Mrs. Saltonstall von seinen
Ansprüchen zu unterrichten? ... Wissen Sie überhaupt, ob er es
nicht bereits gethan hat?« fragte Carroll, in dem der Gedanke
aufstieg, daß dadurch vielleicht Marujas seltsames Benehmen zu
erklären sei.

		»Keinesfalls! Er ist zu stolz, um Ansprüche zu erheben, ehe er
dieselben zu beweisen vermag, und hat mir vor kaum vier Wochen das
Versprechen abgenommen, die Sache im Dunklen zu lassen. Wie ich ihn
beurteile, ist er zu träge, um sich viel darum zu kümmern, und ich
will verd... sein, wenn ich nicht glaube, daß ihm sein
Vagabundenleben den Geschmack verdorben hat. Um ihn machen Sie sich
keine Sorge. Er wird die Saltonstalls sicher nicht ins Vertrauen
ziehen, denn er mag sie nicht leiden und hat sie nur ein einziges
Mal besucht. Die Witwe – ich weiß nicht, ob sie eine instinktive
Abneigung gegen ihn fühlt – ist nicht gerade zuvorkommend gegen ihn
gewesen, und Miß Maruja hat, wenn ich nicht irre, von der
Fächergeschichte auf der Landstraße [bookmark: page126] her einen alten Groll gegen ihn. Sie
ist aber nicht dazu geneigt, etwas zu vergeben und zu
vergessen ... ich weiß das aus Erfahrung!« fügte er mit einem
kurzen, unbehaglichen Auflachen hinzu.

		Carroll war zu sehr mit der Gefahr beschäftigt, welche seinen
Freunden von diesem widerwärtigen Prätendenten drohte, um Princes
unzarte Anspielung zu beachten. Er erinnerte sich an Marujas
auffallende Erregung, als sie den jungen Mann am Grabe Dr. Wests
gesehen.

		»Haben Saltonstalls irgend welchen Verdacht gegen den Erben?«
fragte er hastig.

		»Wie sollten sie darauf kommen? Er nennt sich Guest, wie der
wirkliche Name seines Vaters war, den dieser aber, als er hierher
kam, auf legalem Wege in West verwandelt hat. Niemand weiß davon;
wir haben es nur aus seinen Papieren erfahren. Die Angelegenheit
ist übrigens durchaus gesetzmäßig geordnet und alles Eigentum unter
dem Namen West erworben.«

		Carroll erhob sich und knöpfte seinen Ueberrock zu.

		»Ich setze voraus, daß Sie imstande sind, für alle Ihre
Behauptungen überzeugende Beweise beizubringen,« sagte er.

		»Das bin ich.«

		»Gut; ich gehe jetzt nach der Mission Perdida,« erwiderte
Carroll, »und werde Ihnen morgen über Krieg oder Frieden Antwort
sagen.«

		Mit diesen Worten schritt er der Thür zu, legte mit kurzem
militärischem Gruße die Hand an die Mütze und verschwand.

	
		
		Elftes Kapitel.

		Während Kapitän Carroll auf der schmutzigen Landstraße der
Mission Perdida zuritt, bemerkte er in der vor ihm liegenden
Landschaft verschiedene Veränderungen, welche mit dem Einfluß der
winterlichen Regenzeit nichts zu thun hatten. Durch die Felder und
längs der Straße zogen sich die alten, halb mit Wasser gefüllten
Gräben hin, aber daneben befanden sich frisch aufgeworfene Dämme
und Durchstiche, und die [bookmark: page127] Köpfe einer langen Reihe dicker, hölzerner
Schwellen bezeichneten die Linie der Eisenschienen, welche
erbarmungslos das üppige Weideland der Mission durchschnitten. Die
ganze Bedeutung der hier vorgegangenen Umwandlung erkannte er
jedoch erst, nachdem er die Thalschlucht hinter sich gelassen
hatte. Ein schnelles Heranrollen aus der Ferne und eine leichte
Dampfwolke, die hinter dem Weidengebüsche aufstieg, welches zu
seiner Rechten die Felder begrenzte, verrieten ihm, daß die
Eisenbahn schon im Betriebe war. Der junge Mann faßte sein
erschrecktes Pferd fest im Zügel und strich – in der unklaren
Empfindung etwas verloren zu haben – mit der Hand über Stirn und
Augen. Nur vier Monate lang war er fortgewesen, und schon fühlte er
sich fremd und vergessen.

		Mit einer gewissen Erleichterung lenkte Carroll endlich von der
Landstraße in den Heckenweg ein. Hier war alles unverändert; nur
das welke Laub der Eichen und Sykomoren lag ringsum verstreut.
Nachdem er sein Pferd im Stallhofe einem Reitknecht übergeben
hatte, wendete er sich nicht dem Patio zu, sondern ging über den
Rasenplatz nach der langen Veranda. Der Regen tropfte schwer von
ihren Epheuranken nieder und versprühte zwischen dem wirren Geäst
der Schlingpflanzen, das die Säulen umwand, während der Schritt des
jungen Mannes ein dumpfes Echo weckte, als ob der Anbau des alten
Hauses völlig leer und verödet wäre. Die regelmäßigen Gruppen von
Eibenbäumen und immergrünen Eichen, welche zur Sommerzeit den
blendenden Glanz eines sechsmonatlichen Sonnenscheins angenehm
gemildert hatten, schienen jetzt im Alleinbesitz des Gartens zu
sein, und die Abenddämmerung, die der Regen noch dunkler machte,
schien aus jedem Winkel hervorzulauern.

		Der Diener, der in altmodischer Höflichkeit dem Gaste die
»Schlüssel und Einrichtung« dieser Abteilung des Hauses zur
Verfügung gestellt, teilte ihm mit, daß ihn Doña Maria vor dem
Diner im Salon empfangen würde. Carroll wußte, wie schwer es war,
die herrschende Etikette zu durchbrechen, hoffte jedoch auf Marujas
Hilfe – obwohl ihm die Sitte verbot, sich bei ihr melden zu lassen.
So legte er nur den nassen Ueberrock ab, und folgte dem Diener in
das prächtige Zimmer, das für ihn in Bereitschaft gesetzt war. Die
Dunkelheit und Stille des großen Gebäudes, die während der
Sommerhitze so wohlthuend wirkten, bedrückten ihn unter diesem
finsteren Regenhimmel. Er trat ans Fenster und sah [bookmark: page128] in die kreuzgangähnliche
Veranda hinaus; eine schwermütige Weide, die an der Ecke der
Stallgebäude stand, schien verzweiflungsvoll die Hände zu ringen.
Erheiterung suchend wendete sich der Kapitän dem Feuer zu, das wie
ein Votivlichtchen in dem weiten Kamine flackerte, zog einen Stuhl
herbei und setzte sich.

		Trotz seiner Liebesungeduld und Erwartung kehrten seine Gedanken
immer wieder zu dem zurück, was er eben erfahren hatte, und es
währte nicht lange, bis der Rachegeist des ermordeten Doktors das
ganze Haus zu verdunkeln und zu erfüllen schien. – Carroll war eben
bemüht, sich dieses Gefühls zu erwehren, als leise Schritte im
Gange seine Aufmerksamkeit erregten. Konnte das Maruja sein? Der
Kapitän sprang auf und seine Augen hefteten sich auf die Thür.

		Die Fußtritte verklangen, die Thüre blieb geschlossen; aber ein
Pförtchen in einer dunklen Ecke des Zimmers, das Carrolls Augen
entgangen war, drehte sich leicht in den Angeln und Pereo, der
Majordomo, trat über die Schwelle.

		Kapitän Carroll war mutig von Natur und zur Selbstbeherrschung
erzogen: dennoch erstarrte ihm das Blut bei dieser Erscheinung, die
gleichsam eine Verkörperung seiner widrigen, nicht zu bannenden
Gedanken war. Unwillkürlich hatte er nach dem Dolchmesser in seiner
Brusttasche gegriffen, aber als sein Blick auf das graue Haar und
das runzlige Gesicht des alten Mannes fiel, ließ er die Hand wieder
sinken. Pereo hatte jedoch, mit der schnellen Beobachtungsgabe des
Wahnsinns, die Waffe bemerkt und rieb sich mit boshaftem Lachen die
Hände.

		»Gut, gut, gut!« flüsterte er schnell, mit seltsamer, tonloser
Stimme. »Das wird's thun! – das wird's thun! Da Sie Soldat sind,
wissen Sie auch, wie man's zu gebrauchen hat! ... Ja, es gibt
eine Vorsehung!« Dabei erhob er die Augen zum Himmel und fügte dann
hastig hinzu: »Gehen Sie mit! Gehen Sie mit!«

		Carroll trat auf ihn zu; er war allein, einem zweifellos
Wahnsinnigen gegenüber, der trotz seiner Jahre Kraft genug besaß,
einen Mord zu begehen, und aller Wahrscheinlichkeit nach, wie der
junge Mann sich jetzt sagte, einen solchen bereits begangen hatte.
Dennoch legte er ruhig die Hand auf Pereos Arm, sah ihm ruhig in
die Augen und fragte:

		»Ich soll mitgehen ... wohin Pereo? ... ich bin eben
erst angekommen.«

		[bookmark: page129] »Das
weiß ich wohl!« flüsterte der alte Mann, indem er heftig mit dem
Kopfe nickte. »Ich war eben dabei, den beiden nachzuschleichen, als
Sie angeritten kamen, nun habe ich ihre Fährte verloren. Aber wir
werden sie schon wieder aufspüren ... nicht wahr, Kapitän?
Kommen Sie, gehen Sie mit!« Dabei bewegte er sich langsam nach
rückwärts und deutete mit der Hand nach dem Pförtchen.

		»Wen sollen wir aufspüren, Pereo?« sagte Carroll
beschwichtigend. »Wen suchen Sie denn?«

		»Wen ich suche?« fragte der Alte, indem er mit der Hand über die
runzlige Stirn strich und für einen Augenblick zu stutzen schien.
»Wen ... nun, wen anders als Doña Maruja und die kleine
schwarze Katze ... ihre Zofe Faquita.«

		»Aber warum sollen wir sie suchen? Warum ihnen nachspüren?«

		»Warum?« rief Pereo mit einem plötzlichen Ausbruch
leidenschaftlicher Heftigkeit. »Das fragen Sie? – Weil die
beiden wieder zu einem Stelldichein gehen ... wieder mit
ihm zusammentreffen wollen ... hören Sie wohl, mit
ihm ... dem Coyoten!«

		Ein schwaches Lächeln der Erleichterung spielte um Carrolls
Lippen.

		»So, mit dem Coyoten!« sagte er.

		»Jawohl, mit dem Coyoten!« wiederholte der alte Mann in
vertraulichem Flüstertone. »Mit dem Coyoten ... aber nicht mit
dem großen ... verstehen Sie wohl, der ist tot, tot,
tot! ... der kleine aber lebt noch ... an dem sollen Sie
thun, was ich – Pereo ... hören Sie mich an ...« hier sah
er sich flüchtig ringsum, »was ich, der gute alte Pereo an dem
großen gethan habe! Ja, ja, es gibt eine Vorsehung, kommen
Sie!«

		Von den entsetzlichen Gedanken, die sich bei dieser Eröffnung in
Carrolls Seele kreuzten, behielt einer die Oberhand: Der elende,
keiner Verantwortung fähige Greis, der da vor ihm stand,
beabsichtigte irgend ein Verbrechen und Maruja war davon mit
bedroht. Der junge Mann nahm sich nicht Zeit, über einen anderen
Verdacht, den die Rede Pereos in ihm erweckt hatte, nachzudenken,
sondern faßte schnell einen Plan für sein Verhalten.

		Die Glocke ziehen und Pereo den Händen der herbeieilenden
Dienerschaft zu überliefern, hieß gleichzeitig das [bookmark: page130] Geheimnis des
Wahnsinnigen preisgeben – wenn er wirklich ein solches besaß.
Außerdem war zu fürchten, daß er sich in toller Wut frei machte,
oder in völlige Schwachsinnigkeit verfiel, so daß nichts mehr von
ihm zu erfahren war. – Das einzig Richtige schien demnach, auf sein
Verlangen einzugehen, ihm zu folgen und sich auf den eigenen Mut,
das eigene Geschick zu verlassen, um weiterem Unheil
vorzubeugen.

		Der klare Blick des Kapitäns heftete sich auf Pereos unruhvolle
Augen, und ohne jede sichtbare Erregung sagte er:

		»Lassen Sie uns gehen ... so schnell als möglich. Sie
werden das Aufspüren besorgen, das weitere aber, guter Pereo –
vergessen Sie es nicht – müssen Sie mir überlassen.«

		In dieser Mahnung, die zu Pereos Beruhigung dienen sollte, lag
ein gewisses Etwas, das dem jungen Manne weh that, während die
Augen des Alten in befriedigter Leidenschaft aufleuchteten.

		»Ja, so ist's recht!« rief er aus. »Ich halte mein Wort ...
du sollst, wie ich's dir versprochen habe, mit dem kleinen Coyoten
machen können, was du willst ... Gewiß, es gibt eine
Vorsehung. Komm! –«

		Er bemerkte, daß sich Capitän Carroll nach seinem Ueberrock
umsah, bemächtigte sich eines an der Wand hängenden Poncho
[bookmark: text23]F23, warf ihm
denselben über und faßte seine Hand.

		Carroll hätte diese Art von Verkleidung gern vermieden, aber er
hatte nicht Zeit, dieselbe zurückzuweisen, so eilig zog ihn Pereo
aus der Pforte, durch welche er eingetreten war, in einen langen,
dunklen Gang, der durch den am Parke gelegenen Teil des Neubaues zu
führen schien. Während Carroll seinem Führer durch die tiefe
Finsternis folgte, war er sich der Gefahr bewußt, die ein
plötzlicher Wahnsinnsausbruch desselben, an diesem abgelegenen, von
jeder Hilfe entfernten Orte, für ihn haben könnte: aber ohne
Zwischenfall kamen sie zu einer Thür, die ins Freie hinaus zu
führen schien, denn der Geruch des nassen Laubes schlug ihnen
entgegen. Carroll erkannte, daß sie sich am Ende einer abgelegenen
Allee, zwischen zwei hohen Hecken befanden; der von [bookmark: page131] Gras überwucherte Weg
und die unverschnittenen Büsche verrieten, daß dieser Gang selten
betreten wurde. Plötzlich fühlte der Kapitän, der sich dicht an
Pereos Seite hielt, daß der Alte zitternd stillstand.

		»Sehen Sie!« flüsterte er, auf eine verhüllte Gestalt zeigend,
die in einiger Entfernung vor ihnen hinging; »Sehen Sie ...
das ist Maruja ... und sie ist allein!«

		Mit einer raschen Bewegung schob Carroll seinen Arm unter den
seines Führers, so daß er ihn sicher gefaßt hielt, und drängte sich
gleichzeitig vor, als ob er die Gestalt deutlicher sehen
wollte.

		»Es ist Maruja, und sie ist allein!« wiederholte Pereo, vor
Aufregung zitternd. »Allein ... und der Coyote ist nicht da!«
Er strich mit der Hand über seine, in die Dämmerung hinaus
starrenden Augen. »Nicht da! ... aber«, dabei wendete er sich
hastig zu Carroll, »das ist eine List ... der Coyote hat sich
mit Faquita aus dem Staube gemacht ... Komm! Du willst
nicht? ... So geh' ich allein!« und mit der Kraft des
Wahnsinns machte er seinen Arm von Carroll los und stürzte fort,
den Heckenweg hinunter.

		Maruja, die bei seiner Annäherung zu erschrecken schien, glitt
seitwärts in die Büsche, während Pereo in wilder Hast an ihr
vorüberstürmte. Auch Carroll drängte sich durch die Hecke, ohne
weiter an seinen Gefährten oder die unglückliche Faquita zu denken;
sein einziges Verlangen war, Maruja den Weg abzuschneiden. Diese
hatte jedoch das obere Ende des Rasenplatzes erreicht und eilte
darüber hin, nach dem Eingang des Patio. Carroll zögerte nicht, ihr
zu folgen, und gab sich Mühe, die kleine, rasch dahineilende
Gestalt im Auge zu behalten, die bald hinter einem Gebüsch, bald im
wachsenden Abendschatten verschwand.

		Trotz aller Anstrengung gelang es ihm jedoch nicht, ihr
zuvorzukommen, ehe sie den Patio erreichte, und als es hier
geschah, bog sie, anstatt den Hof zu betreten, nach rechts ab und
eilte den Ställen zu.

		Carroll war ihr jetzt so nahe, daß er sie anreden konnte.

		»Einen Augenblick, Miß Saltonstall!« rief er ihr zu. »Ich bin
allein ... Sie haben nichts zu fürchten ... aber sprechen
muß ich Sie!«

		Das junge Mädchen schien ihre Schritte zu beschleunigen, bis sie
ein verstecktes Mauerpförtchen erreichte. Hier blieb [bookmark: page132] sie stehen, um
in ihrer Tasche nach dem Schlüssel zu suchen; in demselben
Augenblicke war Carroll an ihrer Seite.

		»Verzeihen Sie mir, Miß Saltonstall ... Sie müssen mich
hören. Sie, Maruja, sind außer Gefahr, aber ich fürchte für Ihre
Dienerin Faquita!«

		Ein leises Lachen antwortete auf seine Rede; die Thür öffnete
sich, die zierliche Gestalt verschwand hinter derselben; aber ehe
die Pforte sich völlig schloß, hob sie den Spitzenschleier, der ihr
Gesicht verhüllte. Bestürzt wich Carroll zurück ... er hatte
die lachenden Augen, das kecke Gesicht der kleinen Faquita
erkannt.

			[bookmark: foot23]Poncho, wie die Serape eine Art Mantel,
welcher aus einer wollenen, mit einem Schlitze zum Durchstecken des
Kopfes versehenen Decke besteht. Anm. d. Uebers.


	
		
		Zwölftes Kapitel.

		Als Kapitän Carroll von der Landstraße in den Heckenweg einbog,
hatten Maruja und Faquita vor etwa einer Stunde das Haus durch
denselben geheimen Gang und dieselbe nach dem Garten führende Thür
verlassen, welche sich späterhin für ihn und Pereo öffnete. Die
beiden jungen Mädchen hatten offenbar die Kleider gewechselt;
Maruja trug das Kostüm ihrer Zofe – Faquita war tief verschleiert
und so gekleidet, wie sonst ihre Herrin; aber es war
charakteristisch, daß, während Faquita sich in ihren geborgten
Federn offenbar unbehaglich und unbeholfen fühlte, Maruja in der
kurzen Saya, dem besetzten Mieder und den über ihren schönen Kopf
geschlagenen gestreiften Shawl ungleich koketter und berückender
aussah, als die rechtmäßige Eigentümerin dieser Dinge.

		Die beiden Mädchen eilten schnellen Schrittes die lange Allee
hinab und wendeten sich, nachdem sie das Ende derselben erreicht
hatten, im rechten Winkel nach einem schmalen, im Gebüsche halb
verborgenen Pförtchen. Dasselbe führte in einen alten Weingarten,
welcher sich noch von der Niederlassung der frommen Väter
herschrieb, jetzt aber der gelegentlichen Bebauung durch
Tagarbeiter und die Leute des Hauses überlassen war. Die langen,
lückenhaften Reihen von uralten, niedrigen, verkrüppelten
Weinstöcken, erstreckten sich bis zu einem dicht mit Roßkastanien
bewachsenen Hügel, welcher den Anfang der Cañada anzeigte, und hier
trennte sich [bookmark: page133] Maruja von ihrem Mädchen und schritt, indem
sie den verhüllenden Shawl noch dichter um ihr Köpfchen zog, hastig
zwischen den Weingeländen auf ein kleines verfallenes, nach dem
Hügel hin liegendes Backsteingebäude zu, das – ehedem ein Teil des
Refektoriums der alten Mission – gegenwärtig nur hin und wieder von
den Weinbergsarbeitern als Rast- und Ruheplatz benutzt wurde.

		Als Maruja dem Hause näherkam, wurden ihre Schritte langsamer,
und als sie die Thür erreicht hatte, ließ sie die Hand einen Moment
unschlüssig auf der Klinke ruhen. Im nächsten Augenblicke aber
drückte sie dieselbe leise auf, trat über die Schwelle – schnell
fiel die Thür hinter ihr ins Schloß, und mit einem
halbunterdrückten Schrei lag das junge Mädchen in Henry Guests
Armen.

		Aber dies währte nur einen Augenblick; ihre um seinen Nacken
geschlungenen weißen Hände lösten sich und hoben sich wie bittend
zu ihm empor, eine Bewegung, die ihn mehr rührte, als das Flehen
ihrer Augen und der süße, sprachlose Mund, der fast das Atmen zu
vergessen schien.

		Der junge Mann ließ Maruja in den Stuhl gleiten, von dem er sich
eben erhoben hatte, trat einen Schritt zurück und blickte mit
seinen schwarzen, halbwilden Augen in tiefem Ernst zu ihr nieder.
Und er hatte wohl Ursache, sie so zu betrachten – denn es war nicht
mehr die selbstbewußte, stolze, herrschende Schönheit, die da vor
ihm saß, sondern ein schüchternes, erschrockenes Mädchen, das mit
seiner ersten tiefen Leidenschaft kämpfte.

		Alle die klugen und vernünftigen Dinge, die sie hatte sagen
wollen, alles, was ihr klarer Verstand und ihre Erfahrung sie
gelehrt, war durch diesen Kuß auf ihren Lippen erstorben. Sie
vermochte zur Wahrung ihrer weiblichen Würde und um den Forderungen
der Wohlerzogenheit nachzukommen, nichts zu thun, als daß sie – in
der hoffnungslosen Bemühung, ihr kurzes Röckchen dadurch länger
erscheinen zu lassen – die kleinen Füße unter den Stuhl zog und
Guest bat, sie nicht anzusehen.

		»Ich mußte die Kleider mit Faquita tauschen, weil wir beobachtet
wurden,« sagte sie, sich im Stuhle vorwärts beugend und den
gestreiften Shawl fester um die Schultern ziehend. »Ich mußte mich
heimlich aus dem Hause stehlen und durch den Garten schleichen, wie
eine Zigeunerin. Wenn ich doch nur eine Zigeunerin wäre, Henry,
anstatt –«

		[bookmark: page134]
»Anstatt die reichste, stolzeste Erbin des Landes,« fiel Henry
Guest mit einem Anfluge der alten Bitterkeit ein. »Ganz recht –
fast hätte ich es vergessen.«

		»Und ich war es gewiß nicht, die daran erinnerte,« sagte sie die
Augen zu dem jungen Manne erhebend. »Ich wies nicht darauf hin,
weder an – an – an jenem Tage im Gewächshause, noch damals – als –
du mir zum erstenmal sagtest, daß du mich liebtest, noch da ich
einwilligte, hier mit dir zusammenzutreffen. Nur du bist es
gewesen, Henry, welcher immer von der Verschiedenheit unserer
Verhältnisse, von meinem Reichtum, meiner Familie, meiner Stellung
in der Gesellschaft gesprochen hat – so lange gesprochen hat, bis
ich gern bereit gewesen wäre, diese Stellung – mit der Faquitas zu
vertauschen, wie ich die Kleider mit ihr tauschte, wenn ich hätte
glauben können, daß dich das glücklicher machte.«

		»Vergib mir, Geliebte,« rief der junge Mann, indem er sich vor
ihr auf die Kniee warf und sich so tief über die kleine Hand, die
er ergriffen hatte, niederbeugte, daß sein dunkler Kopf beinahe in
ihrem Schoße ruhte. »Vergib mir! Du bist zu stolz, Maruja, um
zuzugeben, sogar nur vor dir selbst zuzugeben, daß du dein Herz
einem Manne geschenkt, dem du deine Hand nicht reichen, mit dem du
dein Vermögen nicht teilen könntest. Aber andere würden vielleicht
nicht so denken – und auch ich bin stolz und würde es nicht
ertragen, wenn man ein Recht hätte zu sagen, daß ich nach dir
gestrebt, ehe ich deiner würdig war.«

		»Aber du hast kein Recht, stolzer zu sein als ich,« rief Maruja,
indem sie mit einem Anflug ihres alten gebieterischen Wesens
aufstand. »Nein Harry – lieber Harry – laß mich!« rief sie
abwehrend, konnte aber dennoch nicht hindern, daß sie, als sie
fortfuhr, mit dem Kopfe an seiner Schulter lehnte. »Es ist nur
diese Heimlichkeit, deren wir uns zu schämen haben, Harry. Ich
glaube, mit dir könnte ich alles andere ertragen – aber alles müßte
frei und offen geschehen. Wenn du nur kämest, dich um mich zu
bewerben, wie – wie – die anderen – selbst auf die Gefahr hin, daß
sie dich zurückwiesen, von deiner zweifelhaften Herkunft sprächen –
von deiner Armut, von dem harten Leben, das du geführt! Denn wenn
dich die Leute dann angriffen, könnte ich dich verteidigen und für
dich kämpfen. Wenn sie sagten, du hättest weder Vater noch Mutter,
könnte ich, glaube ich, [bookmark: page135] für dich lügen und sagen, es wäre nicht wahr
– wenn sie von deiner Armut sprächen, würde ich ihnen meinen
Reichtum entgegenhalten, und wenn sie darauf hinwiesen, wie
schlecht es dir gegangen, würde ich sagen, daß ich stolz auf deinen
Mut und deine Ausdauer im Unglück sei, vorausgesetzt, daß ich dabei
die Thränen zurückzuhalten vermöchte!«

		Diese Thränen traten ihr auch jetzt in die Augen und er küßte
sie hinweg.

		»Aber wenn man dich bedrohte, wenn man mich aus dem Hause
wiese?« sagte er.

		»Dann würde ich mit dir davonlaufen,« entgegnete sie, indem sie
ihr Gesichtchen an seiner Brust verbarg.

		»Wenn ich dir nun vorschlüge, gleich jetzt mit mir zu fliehen?«
fragte er düster.

		»Jetzt!« wiederholte sie, erschrocken aufblickend.

		Sein Gesicht verfinsterte sich und sein Auge nahm den alten
feindseligen Blick an.

		»Höre mich an, Maruja,« sagte er, ihre Hand fest in die seinige
nehmend. »Als ich der Leidenschaft unterlag, als ich mich damals im
Gewächshause vom Wahnsinn fortreißen ließ, da bestand die einzige
für mich denkbare Sühne darin, daß ich mir im Innersten meiner
Seele das Gelübde ablegte, deine Güte und dein weiches Herz niemals
zu mißbrauchen, dich niemals in die Versuchung zu führen, dich
selbst, deine Freunde, deine Familie um meinetwillen, um des
unbekannten Vagabunden willen, zu vergessen oder zu verlassen. Als
ich dann sah, daß du Mitleid mit mir hattest, als du meinen
Liebesworten Gehör schenktest, da war ich freilich zu schwach, um
diesem einzigen Sonnenstrahle, der in mein elendes Leben fiel,
auszuweichen; aber als sich plötzlich eine Aussicht vor mir
eröffnete, eine Aussicht, von der ich dir später sagen werde, da
schwur ich mir noch einmal zu, mich von dieser Aussicht und
Hoffnung zu keiner Handlung hinreißen zu lassen, deren ich mich
später vielleicht zu schämen hätte, oder welche dir Ursache zur
Reue geben könnte. Doch ich habe mich überschätzt, Maruja. Ich habe
zu viel von dir verlangt. Du hast recht, Geliebte. Diese
Heimlichkeit, dies Verstecken ist unserer unwürdig. Jede Stunde,
die es gedauert – so glücklich sie mich auch gemacht haben mag,
jeder Augenblick, den es noch dauert – mag er mich auch mit
Seligkeit erfüllen, trübt den reinen Glanz unserer einzigen
Verteidigungswaffe, macht dich zur Lügnerin und mich zum Feigling.
[bookmark: page136] Nein,
dieser Zustand muß aufhören – muß heute noch aufhören! Maruja,
einzig Geliebte! Wohin meine Hoffnungen und Pläne führen werden,
weiß bis jetzt Gott allein – und so bietet sich uns nur ein
einziger Ausweg. Ich muß heute noch fort, um nie wiederzukehren,
oder ich muß dich mit mir nehmen. Erschrick nicht, Maruja, sondern
höre mich zu Ende. Hast du den Mut, alles zu wagen? Willst du noch
diese Nacht mit mir fliehen? Wir eilen dann zu dem Pater drüben in
dem alten Missionshause und schließen einen Bund, den nur der Tod
wieder zu lösen vermag. Wir können Faquita mit uns nehmen – es ist
nicht allzu weit von hier – kehren, wenn wir den Segen der Kirche
empfangen, zurück und werfen uns deiner Mutter zu Füßen. Sie kann
uns dann nur noch beide aus dem Hause jagen – und wir lassen in
diesem Falle den verfluchten Reichtum und alles Elend, das daran
hängt, für immer dahinten.«

		Maruja erhob den Kopf, legte ihre beiden Hände auf seine
Schultern und sah ihn mit ihres Vaters durchdringenden Augen an,
als wolle sie auf dem Grunde seiner Seele lesen.

		»Bist du wahnsinnig, Harry?« fragte sie. »Hast du bedacht, was
du mir vorschlägst? Heißt das: mich nicht in Versuchung führen?
Bitte, denke ein wenig darüber nach, Geliebter,« fügte sie hinzu,
indem sie ihre Hände von seinen Schultern gleiten ließ und ihn fast
krampfhaft an den Armen faßte.

		So standen sich die beiden jungen Menschen einen Moment stumm
gegenüber, während sich ihre Augen mit fast wildem Ausdruck in die
seinen bohrten. Ein Schlag draußen an die Thür und ein
unartikulierter Aufschrei schreckte sie empor.

		Mit einer unwillkürlichen Bewegung schlang Harry Guest seine
Arme um das Mädchen.

		»Es ist Pereo!« flüsterte Maruja, welche sofort ihre ganze Kraft
und Entschlossenheit wiedergefunden hatte. »Er sucht dich, Harry!
Fliehe, so schnell du kannst. Er ist wahnsinnig und in voller Wut.
Er hat uns in der letzten Zeit fortwährend überwacht – hat uns
nachgespürt bis hierher. Du darfst ihm nicht begegnen; dort die
andere Thür, welche nach der Cañada führt, bietet einen Weg zur
Flucht. Fliehe, Liebster – wenn du mich lieb hast, so fliehe
schnell.«

		»Um dich seiner Wut zu überlassen! Nein, Maruja! Flüchte du
durch jene Thür, verriegele sie hinter dir und rufe [bookmark: page137] die Dienerschaft zu
Hilfe. Ich werde diese Thür öffnen, ihn hier einschließen und mich
dann davonmachen. Sorge dich nicht um mich – es hat keine Gefahr –
und wenn ich mich nicht täusche, hat er gar nicht die Absicht,
mich anzugreifen,« setzte er plötzlich mit verändertem Tone
hinzu.

		»Aber vielleicht hat er bereits das ganze Haus zusammengerufen.
Horch!«

		Draußen wurde ein Geräusch, wie wenn zwei Männer miteinander
kämpften, hörbar, und nach einer Weile klang die Stimme Kapitän
Carrolls klar und mit vollkommen ruhigem Tone herein:

		»Sie sind in Sicherheit, Miß Saltonstall. Ich glaube, ich habe
ihn fest; aber vielleicht ist es doch besser, daß Sie die Thür
nicht öffnen, bis weitere Hilfe herbeigekommen ist.«

		Die beiden drinnen sahen einander an, ohne ein Wort zu sprechen.
Ein grimmiges Lächeln spielte um Guests Lippen. Maruja erhob ihre
kleinen Hände zu seinem Nacken und umschlang den etwas
Widerstrebenden.

		»Höre mich, Geliebter,« sagte sie so sanft und ruhig, als
umfange sie die ungestörteste Sicherheit. »Du verlangtest eben von
mir, ich sollte mit dir fliehen – sollte mich heimlich und ohne die
Einwilligung meiner Familie mit dir trauen lassen – dich gegen den
Einspruch meiner Freunde noch diese Nacht heiraten! Ich zögerte,
Harry, denn ich war erschrocken und thöricht. Jetzt aber sage ich
dir, daß ich dich heiraten werde, wann und wo du willst – denn ich
liebe dich, Harry – nur dich allein.«

		»Dann laß uns sogleich gehen,« erwiderte er, indem er sie
leidenschaftlich umfaßte. »Wir können die Straße durch die Cañada
erreichen, ehe wir entdeckt sind. Komm!«

		»Und du wirst dich in all den Jahren, die vor uns liegen, immer
erinnern, Harry, daß ich dich und nur dich geliebt habe?« fuhr sie
fort, während sie ihn noch immer umschlungen hielt. »Du wirst dich
immer erinnern, daß ich, ehe ich dich kennen lernte, nicht gewußt
habe, was Liebe ist – daß ich, seit ich dich liebe – an keinen
anderen gedacht habe. Wirst du das, Harry?«

		»Ich will und werde es – aber jetzt –«

		»Und jetzt,« sagte sie, mit einer stolzen Gebärde nach der Thür
zeigend, vor der Carroll stand: » Jetzt öffne die Thür!«
[bookmark: page138]

	
		
		Dreizehntes Kapitel.

		Guest stieß, während er sein Auge voll Bewunderung auf Maruja
ruhen ließ, die Thür auf. Die Diener, welche auf den Lärm
herbeigestürzt waren, schafften eben den wahnsinnigen, durch seine
Anstrengungen erschöpften Pereo fort, und Kapitän Carroll allein
stand hoch aufgerichtet und regungslos vor der Schwelle.

		Auf einen Wink Marujas trat er ein. Er hatte beim Oeffnen der
Thür recht gut bemerkt, wer bei ihr war, aber kein Zucken der
Augenlider, keine Bewegung der Gesichtsmuskeln verriet es. Die
strenge Disciplin seines Berufes kam ihm zu statten und machte ihn
für den Augenblick zum Herrn der Situation.

		»Ich glaube, ich habe nicht um Entschuldigung meines Eindringens
zu bitten,« sagte er in der kühlsten Weise. »Pereo schien die
Absicht zu hegen, irgend wen oder irgend was umzubringen, und ich
folgte ihm hierher. Ich hätte ihn gewiß in größerer Stille
fortbringen können, aber ich fürchtete, Sie möchten
unvorsichtigerweise die Thür öffnen. Wie ich sehe,« setzte er,
nachdem er einen Augenblick geschwiegen hatte, hinzu, »war diese
Befürchtung durchaus unbegründet.«

		Das war eine übel angebrachte Bemerkung, denn Maruja, die bis
jetzt schuldbewußt und reuig, gleichsam ihrer Strafe wartend, vor
dem Manne gestanden, den sie hintergangen, änderte sofort die
Haltung und griff zu den Waffen ihres Geschlechts. Die alte stolze,
mutige, selbstbewußte Maruja stand zum Kampf gerüstet.

		»Sie befanden sich im Irrtum, Kapitän,« sagte sie mit ruhiger
Freundlichkeit. »Mr. Guest, den Sie nicht mehr zu kennen scheinen,
war bei mir und würde es gewiß für seine Pflicht gehalten haben,
mich zu schützen. Dessenungeachtet sage ich Ihnen Dank, und ich
glaube, selbst Mr. Guest wird sich durch den Neid auf den
Ritterdienst, zu welchem Sie Gelegenheit hatten, nicht abhalten
lassen, denselben nach seinem vollen Werte anzuerkennen. Es thut
mir nur leid, daß Sie bei Ihrer Rückkehr nach der Mission Perdida
und noch ehe Sie Zeit fanden, Ihren Freunden guten Tag zu wünschen,
diesem Wahnsinnigen in die Arme laufen mußten.«

		Die Augen der beiden begegneten sich. Maruja sah, [bookmark: page139] daß Carroll
sie in diesem Momente haßte, und dies gewährte ihr eine große
Erleichterung.

		»Das traf sich doch vielleicht nicht ganz unglücklich,«
entgegnete er mit einer Kälte im Tone, die im geraden Widerspruch
zu seinen immer zorniger funkelnden Augen stand, »denn ich bin mit
einer Botschaft an Sie betraut, bei welcher jener wahnsinnige Mann,
wie ich glaube, eine ziemlich bedeutende Rolle spielt.«

		»Geschäftsangelegenheiten?« fragte Maruja obenhin, obwohl sie
aus dem feindlichen Klange seiner Stimme auf eine drohende Gefahr
schloß.

		»Allerdings, Miß Saltonstall, reine Geschäftsangelegenheiten,«
gab Carroll trocken zur Antwort. »Ich wüßte wirklich nicht, wie man
diese Dinge sonst nennen sollte.«

		»Vielleicht haben Sie nichts dagegen, sich Ihres Auftrages in
Gegenwart Mr. Guests zu entledigen,« sagte Maruja, einer
plötzlichen Eingebung folgend. »Was Sie sagen, klingt alles so
geheimnisvoll, daß es wenigstens interessant sein muß. Kapitän
Carroll, der geschworene Feind alles Geschäftlichen, würde sich der
Sache sonst gewiß nicht mit so ungewöhnlicher Beflissenheit
widmen.«

		»Da die Angelegenheit Mr. Guest, oder Mr. West – ich weiß nicht,
für welchen Namen der Herr sich entschieden hat, seitdem ich ihn
nicht gesehen – nahe genug angeht,« sagte Carroll, während seine
haßfunkelnden Augen zum erstenmal denen seines Nebenbuhlers
begegneten, »so sehe ich keinen Grund, warum ich in seiner
Gegenwart nicht ausrichten sollte, was Mr. Prince mir für Sie und
Doña Maria aufgetragen hat – was Ihnen aber, nach allem, was ich
hier sehe, bereits bekannt sein dürfte – daß dieser Herr nämlich
ein Sohn des Dr. West ist und daß Sie gut thun würden, es nicht auf
einen Prozeß mit ihm ankommen zu lassen, sondern seine Rechte auf
einen Teil Ihrer Besitzungen gutwillig anzuerkennen.«

		Das Erstaunen und die starre Verwunderung, welche sich in
Marujas Augen malten, sagte Carroll deutlich, daß er sich im Irrtum
befunden. Sie hatte die Huldigungen jenes Menschen angenommen, ohne
seinen wirklichen Namen und seine Ansprüche zu kennen. Die
wahnsinnige Voraussetzung, welche seinem Hasse eine Berechtigung
verliehen hätte, daß sie sich an Guest verkauft, um das Vermögen
nicht herausgeben zu müssen, erschien ihm jetzt in ihrer ganzen
Niedrigkeit. [bookmark: page140] Sie hatte Guest um seiner selbst willen
geliebt und er, Carroll, hatte sie ihm durch seine gehässige
Mitteilung nur um so sicherer in die Arme getrieben.

		Aber er kannte Maruja noch immer nicht.

		»Ist das wahr?« fragte sie, indem sie sich mit blitzenden Augen
zu Guest wandte. »Ist es wahr – sind Sie der Sohn des Dr. West,
und« – hier zögerte sie einen Augenblick – »wurden Sie durch uns um
Ihre Erbschaft gebracht?«

		»Ich bin der Sohn des Dr. West,« gab der junge Mann zur Antwort.
»Aber nur mir allein stand es zu, Ihnen dies zu geeigneter Zeit
mitzuteilen, und ich bitte Sie, der Versicherung Glauben zu
schenken, daß ich niemand, am wenigsten einem Werkzeuge des Mr.
Prince, das Recht gegeben habe, darüber mit Ihnen zu
verhandeln.«

		»Vielleicht leugnen Sie dann auch vor dieser jungen Dame die
durch Mr. Prince erhobene Beschuldigung, daß Pereo von Doña Maria
angestiftet worden ist, Dr. West zu ermorden?« rief Carroll, der in
seiner wilden Wut jede Rücksicht aus den Augen setzte.

		Er hatte abermals über das Ziel hinausgeschossen.

		In Guests Mienen drückten sich zu deutlich Schrecken und
Empörung aus, um in Carroll wie in Maruja dem geringsten Zweifel
Raum zu lassen, daß die Beschuldigung ihm vollständig neu und
unbekannt war. Maruja, die in ihrer Bestürzung alles, selbst ihren
durch Guests Mangel an Vertrauen verwundeten Stolz, vergaß und nur
an die verletzten Gefühle des Geliebten dachte, eilte an seine
Seite.

		»Kein Wort,« rief sie stolz, ihre kleine Hand zu seinem
verdüsterten Gesichte erhebend. »Beleidige mich nicht, indem du in
meiner Gegenwart auf eine solche Beschuldigung antwortest.« Und
sich zu Carroll wendend fuhr sie fort: »Kapitän, ich kann nicht
vergessen, daß Sie in das Haus meiner Mutter als Offizier und
Edelmann eingeführt worden sind. Kehren Sie in dieser Eigenschaft,
nicht als Geschäftsmann und Agent, dahin zurück, so sollen Sie
willkommen sein. Sonst leben Sie wohl!«

		Stolz aufrecht und ohne eine Spur von Erregung blieb sie stehen,
als Carroll sich nach diesen Worten mit einem kalten Gruße umdrehte
und in der Finsternis verschwand.

		Dann wandte sie sich wankenden Fußes zu Guest und sank mit einem
Aufschluchzen an seine Brust.

		[bookmark: page141] »O
Harry – Harry, warum hast du mich betrogen!«

		»Ich that es nicht in böser Absicht, Geliebte,« entgegnete er,
indem er ihr Gesichtchen aufrichtete und ihr in die Augen blickte.
»Du kennst jetzt die Aussichten und Hoffnungen, von denen ich
sprach. Ich wollte mich nur deiner Liebe um meiner selbst willen
versichern; selbst dein Sinn für Gerechtigkeit und Billigkeit
sollte bei deiner Wahl nicht mitsprechen. Ich habe dich gewonnen;
aber Gott ist mein Zeuge, du würdest, wenn es mir nicht gelungen
wäre, nie erfahren haben, daß Dr. West je einen Sohn gehabt. Und
das ist noch nicht alles. Als ich mich überzeugt hatte, daß sich
meine Rechte auf Dr. Wests Vermögen beweisen und durchfechten
ließen, war es mein dringender Wunsch, du möchtest die Meine
werden, ohne es zu wissen. Man sollte nicht sagen können, du
hättest dich durch etwas anderes als durch die Liebe zu mir
bestimmen lassen; und deshalb kam ich heute hierher, deshalb drang
ich in dich, mit mir zu fliehen.«

		Er verstummte; sie drehte nachdenklich an den Knöpfen seiner
Weste.

		»Harry,« fragte sie in sanftem Tone, »hast du an die Besitzung
gedacht, als ... als du mich damals im Gewächshause
küßtest?«

		»Ich habe an nichts gedacht als an dich,« gab er zärtlich zur
Antwort.

		Plötzlich entwand sie sich seinen Armen.

		»Aber Pereo!« rief sie. »Harry, sag mir schnell ... es ist
doch nicht möglich, daß man ... daß irgend jemand von diesem
armen, alten, irrsinnigen Manne glauben kann ... nicht
möglich, daß Dr. West ... daß ... es muß ein Irrtum
sein ... nicht wahr, das ist es? ... Sprich, Harry,
sprich!«

		Er schwieg einen Augenblick; dann sagte er mit tiefem
Ernste:

		»An jenem Abende befanden sich allerlei seltsame Leute in der
Fonda ... und von meinem Vater glaubte man, daß er Geld bei
sich hätte ... Mein eigenes Leben kam in jener Nacht in Gefahr
um ein paar elender Goldstücke willen, die ich unvorsichtigerweise
gezeigt hatte. Nur das rechtzeitige Dazwischentreten eines dritten
hat mich gerettet, und dieser dritte war Pereo, euer
Majordomo.«

		Sie ergriff seine Hand und drückte sie freudig an die
Lippen.

		[bookmark: page142] »Ich
danke dir für diese Worte,« sagte sie; »und nun gehst du sogleich
mit mir zu ihm hin, damit er dich erkennt, und dann wollen wir über
alle diese Lügen lachen ... nicht wahr, Harry?«

		Er gab ihr keine Antwort; vielleicht lauschte er auf das wirre
Geschrei, das sich rasch dem Hause näherte. Miteinander traten sie
in das wachsende Abenddunkel hinaus; eine Anzahl von Männern und
Frauen kam auf sie zu, allen voran Faquita, die ihrer Herrin mit
den Worten entgegenstürzte:

		»O, Doña Maruja, er ist entwischt!«

		»Wer? ... doch nicht Pereo?«

		»Ja ... noch dazu auf seinem Pferde ... es hat, ohne
daß es jemand wußte, den ganzen Tag gesattelt und gezäumt im Stalle
gestanden. Mit Katzenschritten ging Pereo seines Weges ...
plötzlich stößt er die Leute, die ihn umgeben, zurück wie ein
wütender Stier ... sitzt im nächsten Augenblick auf dem Rücken
seines Pinto und sprengt davon ... Es gibt aber kein Pferd in
der Welt, das es mit dem Pinto aufnehmen kann. Gott gebe nur, daß
Pereo nicht in die Nähe der Eisenbahn kommt ... in seiner
Tollheit wird er nicht darauf acht geben.«

		»Mein Pferd steht hier im Gebüsche,« flüsterte Guest Maruja ins
Ohr. »Es hat sich bereits mit Pinto gemessen. Gib mir deinen
Segen ... dann will ich dir den alten Mann zurückbringen, wenn
er noch lebt.«

		Sie drückte ihm die Hand.

		»Geh!« sagte sie leise, und ehe die erstaunten Dienstleute den
seltsamen Begleiter ihrer Herrin erkannt hatten, war er
verschwunden.

		Es war schon ziemlich dunkel. Für jeden anderen als für Guest,
der die Topographie der Mission Perdida eifrig studiert und, in dem
Bestreben, dem Majordomo auszuweichen, die Richtung, welche dieser
zu verfolgen pflegte, genau kennen gelernt hatte, wäre die
Verfolgung des Flüchtlings ziemlich hoffnungslos gewesen. In der
richtigen Voraussicht, daß der Alte in seinem Irrsinne der Macht
der Gewohnheit folgen würde, spornte Guest sein Pferd die
Landstraße entlang bis zu dem Seitenwege, der nach dem früher
beschriebenen, von Hügeln umschlossenen, grasigen Halbrunde führte.
Auch dieser ehemalige Lieblingsplatz Pereos hatte von den
Umwandlungen zu leiden gehabt, welche die Eisenbahn der [bookmark: page143] Umgegend
aufgezwungen. Ein tiefer Einschnitt ging durch einen der grasigen
Hügel, um dem Schienenwege, der den unteren Bogen des Halbkreises
kreuzte, den Ausgang zu gewähren.

		Guests Vermutung bestätigte sich; sobald er das Halbrund
erreichte, sah er die schattenhafte Gestalt eines Reiters
dahinjagen, in welchem er ohne weiteres Pereo erkannte.

		Da es keinen anderen Ausgang gab als den Weg, den er eben
gekommen – der andere war durch die Eisenbahn abgeschnitten – ließ
der junge Mann den Wahnsinnigen zweimal an sich vorüber rings um
die Arena jagen und machte sich bereit, ihm nachzureiten, sobald er
in seiner wütenden Eile nachließ.

		Plötzlich bemerkte er ein seltsames Beginnen des Dahinrasenden,
und als er sich demselben, den Bogen des Halbkreises abschneidend,
vorsichtig näherte, sah er, daß der Alte einen Lasso schleuderte.
Der furchtbare Gedanke, daß er einer wahnsinnigen Wiederholung des
an seinem Vater begangenen Mordes beiwohne, blitzte in seiner Seele
auf.

		Aber ein langgedehntes Pfeifen, das von dem fernen Walde
herüberklang, rief ihn zu den Aufgaben des Augenblicks zurück,
während es gleichzeitig die Hast des wilden Reiters zu hemmen
schien. Guest war überzeugt, daß ihm der Unglückliche nicht mehr
entgehen könne, da der heranbrausende Zug denselben dem einzigen
Ausgange, den der junge Mann besetzt hielt, zutreiben mußte. Schon
erklangen die Hügel vom Widerhall des Rasselns, womit das Ungetüm
heranstürmte, als Guest zu seinem Entsetzen den Wahnsinnigen auf
den Einschnitt zureiten sah.

		Seinem Pferde die Sporen eindrückend, stürmte er dem Alten nach;
aber schon kam der Zug aus dem engen Durchgange hervor und brauste
dahin, verfolgt von dem wahnsinnigen Reiter, der Brust an Brust mit
der Maschine kehrt gemacht hatte und für ein paar Sekunden in
gleicher Schnelligkeit neben ihr hinjagte. Guest schrie ihm zu;
seine Stimme wurde jedoch vom Lärm des Zuges verschlungen.

		Jetzt schien etwas aus Pereos Hand emporzufliegen. Im nächsten
Augenblicke war der Zug vorübergebraust: Roß und Reiter rollten,
zermalmt, des Lebens beraubt, in den Graben, während der leere, am
Ende eines Lasso hängende Sattel des Mörders, vom Schornstein der
Lokomotive, der rächenden Neuerung, die der Ermordete eingeführt,
mit fortgerissen wurde.

		*

		[bookmark: page144] Die
Verheiratung Marujas mit dem Sohne des verstorbenen Dr. West wurde
im Thale von San Antonio als einer der bewunderungswürdigsten,
feinst ersonnenen Pläne dieses vielbeklagten genialen Mannes
angesehen. Es gab Leute, die sich rühmten, schon vor Jahren aus dem
Munde des Doktors davon gehört zu haben, und allgemein war man der
Meinung, der Verewigte hätte die Witwe Saltonstall einfach zu einer
Art Vormünderin für das junge Paar erwählt gehabt.

		Der einzige, welcher sich dieser Auffassung vielleicht nicht
unbedingt anschloß, war Mr. James Prince, auch Aladin genannt, und
in späteren Lebensjahren soll er häufig als unumstößlichen
Erfahrungssatz ausgesprochen haben: daß die einzige
Zusammenstellung von Ziffern, welche im Geschäftsverkehr nicht
genau berechnet werden kann, die Zusammenstellung von Mann und Weib
ist.
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